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  KAPITEL EINS


  


  Der Palast stand wenige hundert Schritte von der Küste entfernt auf einem Hügel und erfreute sich eines wunderbaren Ausblicks über die kleine Bucht und die beiden Landzungen, die sie wie Arme umschlangen. Bunt bemalte Kriegskanus lagen auf dem glitzernden Sandstrand. Krieger lungerten müßig herum. Einige rangen miteinander, andere würfelten und ein paar übten sich im Gebrauch ihrer Waffen. Sie trugen die Kleidung, den Schmuck und die Bemalung vieler verschiedener Stämme, aber alle besaßen die schwarzen Schilde, das Zeichen ihrer Einigkeit.


  Vom Fuße des Hügels bis zu seiner Spitze hinauf stand Reihe um Reihe von Shasinnkriegern Wache. Es waren prachtvolle Gestalten mit bronzener Haut und goldenen Haaren, blauen Augen und so perfektem Wuchs, dass die Künstler vom Festland sie für die einzig wahren Modelle hielten, wenn es darum ging, Götterstatuen zu schaffen. Am unteren Teil des Hangs standen die jungen Krieger zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren. Ihr langes Haar war zu Hunderten winziger Zöpfe geflochten. In der Nähe des Palasts wachten die älteren Krieger: eindrucksvolle Männer, die ihre Narben stolz durch Farbe hervorhoben. Alle Shasinn besaßen lange Speere, die ganz aus Bronze waren. Nur die Spitzen hatten stählerne Ränder.


  Auf der breiten Veranda des aus Baumstämmen errichteten Palastes saß Königin Larissa und grübelte. In der Vergangenheit hatte sie der Anblick ihrer vielen Tausend Krieger mit Stolz und Aufregung erfüllt. Jetzt erfüllte er sie mit düsteren Vorahnungen. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit hatte sie Angst.


  »Zu viele Krieger mit zu wenig Betätigung«, sagte sie zu einem hoch gewachsenen Mann, der neben ihr stand. »Im Augenblick sind sie genauso nutzlos wie Vieh.«


  »Man muss ihnen eine Beschäftigung geben«, antwortete der Krieger.


  »Wenn der König wieder genesen ist, wird er sie zum Festland führen. Dann gewinnen wir unsere verlorenen Gebiete zurück.«


  »Vielleicht wird der König nie mehr gesund«, meinte der Mann mit grimmiger Miene.


  Fauchend wandte sie sich zu ihm um. »Der König wird wieder gesund! Wie kannst du es wagen, etwas anderes zu glauben?«


  »Vergib mir, meine Königin, aber der König und ich wuchsen gemeinsam auf. Für die anderen ist er ein Gott, aber ich weiß, dass er ein Mensch ist. Er ist der größte Krieger aller Zeiten, wurde aber schwer verwundet. Nie zuvor erlebte ich, dass ein Mann mit einer solchen Wunde einen ganzen Sonnenwechsel überlebte.«


  »Aber er hat schon mehr als ein halbes Jahr überlebt! Hat das etwa nichts zu bedeuten? Beweist das nicht, dass er anders als andere Menschen ist?« Trotz ihrer stolzen Haltung lag ein flehender Unterton in Königin Larissas Stimme. Sie brauchte die Bestätigung, dass ihr Leben nicht völlig zerstört war.


  »Niemand zweifelt daran. Auch du bist nicht wie andere Frauen. Aber alle, die ihn als Gott verehrten, sind nun von Zweifeln erfüllt. Hätte ihn ein anderer als König Hael verletzt, hätten ihn vielleicht sogar die Shasinn verlassen.«


  »Hael!«, stieß sie wütend hervor. »Muss uns dieser Mann bis ans Ende unserer Tage plagen?«


  »Auch wenn du ihn noch so sehr hasst, wissen die Männer sehr wohl, dass er kein gewöhnlicher Mensch ist. Die Geister stärken ihn. Das Duell zwischen König Gasam und König Hael war kein Kampf wie jeder andere. Beide Herrscher zogen sich tödliche Wunden zu. Jetzt wissen die Leute nicht, was sie davon halten sollen. Die Insulaner folgen dir ohne Murren, weil du Hael mit eigener Hand niederstrecktest.«


  »Sicher ist er inzwischen gestorben! Ich sah, wie ihn mein Speer traf. Aufgespießt sank er zu Boden! Alle sahen es!«


  »Dein Ruhm wird niemals verblassen, meine Königin. Leider besagt die neueste Botschaft vom Festland, dass ihn die Schluchtler mit Magie am Leben halten.«


  »König Gasam braucht keine Magie. Er lebt dank seiner göttlichen Kraft. Er wird sich erholen, Pendu. Die Wunde wird heilen, und dann ist der König der, der er immer war.«


  Pendu lächelte matt. »Wenn deine Willenskraft ihn dem Tode entreißen könnte, wäre es so. Aber darum geht es im Augenblick nicht, meine Königin. Der König ist außerstande, das Kommando zu führen, aber die Shasinn sind dir treu ergeben. Lass mich mit diesen Faulpelzen nach Süden ziehen. Ein paar der Inselstämme nehmen ihre alten Gewohnheiten wieder auf und möchten eigene Häuptlinge wählen. Sie haben vergessen, dass es nur einen König gibt. Man muss ihnen eine Lektion erteilen.«


  »Hier auf den Inseln darf es keine Nachlässigkeit geben«, sinnierte Larissa. »Die Inseln sind das Herz unserer Macht und die Heimat der einzigen Krieger, die diesen Namen wahrhaftig verdienen. Ja, stelle eine Truppe zusammen und sorge dafür, dass die Kanus nicht länger nutzlos herumliegen.


  Wo ihr Aufständische entdeckt, tötet die Anführer, aber es darf kein allgemeines Gemetzel geben. Der König legt Wert auf … Was ist das?« Sie deutete zum Hochland der südlichsten Halbinsel hinüber, wo sich eine schwarze Rauchwolke zum Himmel erhob.


  »Ein Schiff nähert sich«, erklärte Pendu. »Dabei ist es noch früh im Jahr. Nur die tapfersten Kapitäne wagen es, sich den furchtbaren Stürmen zu stellen.«


  Die Königin klatschte in die Hände und eine Dienerin eilte aus dem Palast. »Hol mir mein Fernrohr!«, befahl Larissa. Kurz darauf kehrte die Frau zurück mit einem länglichen Kasten aus poliertem Holz in der Hand. Die Königin öffnete den Bronzeverschluss und klappte den Deckel zurück. Ein kunstvoll gearbeitetes Fernrohr aus glänzendem Flammenholz mit bronzenen Enden kam zum Vorschein. Es stammte aus Neva und war wie die meisten ihrer Besitztümer ein Beutestück. Larissa hob es ans Auge und schraubte daran herum, bis sie deutlich sehen konnte.


  »Eine blaue Flagge«, sagte sie. »Ein seltsames Schiff. Nein, drei Schiffe.«


  »Sicherlich Kaufleute«, meinte Pendu. »Eine Kriegsflotte würde nicht mit nur drei Schiffen kommen. Aus welchem Land stammen sie?«


  »Die blaue Flagge ist mir unbekannt. Vielleicht sind sie auch nur zu weit entfernt, um sie richtig zu erkennen. Vom Ausguck läuft ein Bote zu uns herüber. Bald wissen wir mehr.« Sie klatschte zweimal, und ein halbes Dutzend Sklavinnen erschienen. »Vielleicht bekomme ich Besuch. Bereitet mich vor.« Zu Pendu gewandt sagte sie: »Sorge dafür, dass die Faulenzer sich zusammenreißen. Kein Spion darf Schwäche und Disziplinlosigkeit entdecken.«


  Er verneigte sich. »Zu Befehl, Majestät.«


  Pendu verließ die Veranda und brüllte den Männern Befehle zu. Wie durch Zauberkraft stellten sich die herumlungernden Krieger in Windeseile zu geordneten Einheiten auf.


  Schnell und geschickt begab sich die nevanische Schminkerin an die Arbeit. Lange hatte Larissa künstliche Hilfsmittel verachtet, aber nach ihrem vierzigsten Geburtstag waren ihr die ersten Anzeichen des Alters bewusst geworden. Die Shasinn widerstanden den Spuren der Zeit viel länger als andere Völker, aber selbst ihre legendäre Königin war nicht unsterblich.


  »Das rote Seidenkleid, meine Königin?«, fragte eine der Frauen.


  »Das neue blaue Gewand mit der Goldborte und den Perlen.« Wenn sie sich nur unter Insulanern aufhielt, trug Larissa kaum mehr als ihre Juwelen. Sie achtete darauf, sich gesund zu ernähren und war ständig in Bewegung. Aus zehn Fuß Entfernung hätte man sie für eine Zwanzigjährige halten können. Wenn sie Besucher empfing, kleidete sie sich bedeutend züchtiger  jedenfalls nach ihren Maßstäben.


  Die Frauen waren gerade fertig, als der Bote vom Ausguck die Stufen der Veranda heraufsprang und sich der Herrscherin zu Füßen warf. Er gehörte zu den jungen Kriegern, schwitzte trotz des langen Laufes nicht und atmete auch ganz ruhig.


  »Was gibt es, Mana?« Der Junge gehörte zu Larissas Leibwache, mit der sie stets sehr vertraulich und freundlich umging. Dafür verehrten sie die Jungen mit mehr Hingabe, als die Festlandbewohner ihren Göttern entgegenbrachten.


  »Drei Schiffe, meine Königin, Schiffe, wie ich sie nie zuvor gesehen habe!«


  »Du hast die Inseln noch nie verlassen, Mana. Vielleicht kommen sie aus Chiwa. Seit deiner Kindheit hat kein chiwanisches Schiff hier angelegt.«


  »Der Offizier der Wache ist Utho, meine Königin. Er ist ein weit gereister Veteran. Er hat sie durch sein Fernglas genau betrachtet und er lässt dir ausrichten, dass er solche Boote noch nie gesehen hat.«


  Sie beugte sich vor und zum ersten Mal seit vielen Monaten wallte Aufregung in ihr auf. »Beschreibe sie mir.«


  »Er sagt, dass sie kleiner sind als die riesigen chiwanischen Kriegsschiffe, aber größer als jedes nevanische Handelsschiff. Jedes hat drei Masten.«


  »Drei!« Nie zuvor hatte Larissa von einem Schiff mit drei Masten gehört.


  »Ja, meine Königin. Manche der Segel sind viereckig, andere dreieckig. Mehr konnten wir nicht erkennen, als ich den Ausguck verließ.«


  »Sieht es so aus, als wollten sie hier anlegen?«


  »Sie segeln genau auf den Hafen zu. Als sie die beiden Landzungen erspähten, änderten sie den Kurs.«


  Unten im Hafen legten die Kanus mit bewaffneten Kriegern ab. Pendu trabte mit langen Schritten den Hügel herauf.


  »Wir sind zum Empfang der Besucher bereit«, sagte er grinsend.


  Die Königin erzählte ihm, was der Junge berichtet hatte. »Ich dachte, wir würden alle Schiffe dieser Welt kennen. Woher mögen diese kommen?«


  Pendu zuckte die Achseln. »Die Welt ist riesengroß. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als wir glaubten, die ganze Welt bestünde aus diesen Inseln und einem kleinen Stück Festland. Hinter jedem von uns eroberten Land lag ein anderes. Es gibt wahrscheinlich kein Ende.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Es ist König Gasam bestimmt, die ganze Welt zu erobern. Es wird nur ein wenig länger dauern, als wir annahmen.«


  »Ganz wie du meinst, meine Königin. Wie sollen wir diese Fremden empfangen?«


  »Sie sollen merken, wie mächtig wir sind, aber wir werden uns gastfreundlich zeigen. Bei lediglich drei Schiffen kann ich mir nicht vorstellen, dass sie feindliche Absichten hegen. Sollten sie aber die mezpanischen Feuerwaffen an Bord haben, könnten sie uns gefährlich werden. Verschafft euch Klarheit darüber, ehe ihr sie an Land kommen lasst.«


  »Wie meine Königin befiehlt.« Er salutierte und eilte den Hügel hinab, um die Besucher zu empfangen. Das Warten war Larissa verhasst, daher stand sie auf und betrat den Palast. Im Innern des Gebäudes herrschte peinlichste Sauberkeit, aber die Einrichtung war ausgesprochen schlicht. In den eroberten Ländern lebte das Königspaar umgeben von barbarischem Prunk, aber in ihrem Inselheim zog es die Schlichtheit seiner Vorfahren vor. Der Palast bestand aus Holz, das Dach war mit Reet gedeckt. Außer dem großen Thronsaal gab es nur eine Waffenkammer und ein paar kleinere Räume. Die Wachen schliefen in Hütten hinter dem Palast.


  Larissa ging durch eine Tür, die von zwei barbarischen Kriegerinnen der Leibwache des Königs flankiert wurde. Die grotesk aussehenden Frauen verneigten sich beim Anblick der Königin. Sie hingen mit fanatischer Liebe an Gasam und seine Niederlage hatte nichts daran geändert. Im Schlafgemach wachten vier weitere Kriegerinnen über den König. Außerdem befand sich ein Medikus im Raum, ein berühmter Wundarzt, den sie bei der Eroberung Nevas gefangen genommen hatten. Er wusste, dass der letzte Atemzug des Königs auch seinen eigenen Tod bedeutete und war entsprechend besorgt.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Larissa mit leiser Stimme.


  »Unverändert«, antwortete der Arzt.


  Der König lag auf einer Matratze, die mit Kräutern gefüllt war, von denen man glaubte, sie würden die Heilung unterstützen. Sein großer Körper wirkte eingefallen, die Gesichtshaut spannte sich straff über den Schädel. Bei jedem langsamen Atemzug hob und senkte sich die Brust.


  »Zeige mir die Wunde!«, befahl sie. Der Medikus schob den blutigen Verband beiseite, um die Verletzung freizulegen, die Haels Speer in Gasams Brustkorb gerissen hatte. Sie klaffte nicht so weit auseinander wie in den vergangenen Monaten, heilte aber sehr langsam. Larissa hatte große Angst, dass ein rächender Geist durch die Wunde in seinen Körper fahren und ihn töten würde. Geister, die nicht genug Macht besaßen, um ihn umzubringen, waren vielleicht schuld, dass die Heilung nicht rascher vonstatten ging.


  »Ich glaube, in den letzten Tagen hat sich die Wunde ein wenig geschlossen.«


  »Vielleicht ein wenig, meine Königin«, meinte der Arzt. »Sein Puls ist kräftig und er atmet bedeutend besser als noch vor einem Monat. Offenbar ist die Verletzung an der Lunge geheilt.«


  Larissa beugte sich vor und küsste Gasam auf die Stirn. Er öffnete die Augen und lächelte schwach, als er sie erkannte.


  »Ein Kleid, kleine Königin?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich hoffe, du bereitest dich nicht auf mein Begräbnis vor.«


  »Sprich nicht so!«, schalt sie ihn sanft. »In wenigen Tagen bist du wieder auf den Beinen und bereitest deinen nächsten Feldzug vor. Seltsame Schiffe nähern sich und ich muss die Gäste begrüßen. Offensichtlich handelt es sich um Fremde. Die Schiffe sehen anders aus als alle, die wir je zu Gesicht bekamen. Vielleicht bedeutet es etwas Gutes.«


  »Falls es sich so verhält, dann wirst du es bald herausfinden, meine Königin. Ihr müsst den Fremden sagen, dass ich fast wieder gesund bin.«


  »Ich werde ihnen erzählen, dass du im Landesinneren unterwegs bist. Sie müssen nicht wissen, dass du krank bist.«


  »Noch besser …« Er verdrehte die Augen und senkte die Lider. Die wenigen Sätze hatten ihn völlig erschöpft. Wenigstens hatte er sie diesmal erkannt. An manchen Tagen wusste er nicht einmal, wen er vor sich hatte.


  Als sie auf die Veranda zurückkehrte, glitt das erste Schiff durch den Kanal zwischen den Landzungen. Larissa setzte sich und nahm ihr Fernrohr zur Hand. Sie musterte das Schiff und begriff, dass Utho die Wahrheit gesagt hatte. Nie zuvor hatte sie ein solches Gefährt gesehen. An den beiden vorderen Masten hingen viereckige Segel. Am sehr kurzen hinteren Mast hing eine schräge Rah, an der ein kleines dreieckiges Segel befestigt war. Der Rumpf des Schiffes war ungewöhnlich breit und tief, lag aber gut im Wasser. Die Takelage bestand aus einem Spinnennetz von Tauen.


  Die leuchtenden Farben des Rumpfes trugen Spuren einer langen beschwerlichen Reise. Mehr vermochte Larissa nicht zu erkennen. Während sie durch ihr Fernrohr schaute, wurden die Segel eingeholt und ein Boot zu Wasser gelassen. Ein paar Männer sprangen hinein und ruderten zum Bug des großen Schiffes, wo sie anscheinend die Wassertiefe ausloteten. Larissa hoffte, sie würden sich nicht zu lange aufhalten.


  Die Kanus mit ihren Kriegern näherten sich den Besuchern. Die Männer standen hinter ihren Schilden, die Speere aufrecht neben sich gestellt. Sie blieben völlig reglos, aber die Shasinn beeindruckten allein durch ihr Aussehen. Darin standen ihnen die übrigen Insulaner nur wenig nach.


  Jetzt glitt das zweite Schiff, das ein wenig größer als das erste war, in den Kanal. Wenige Augenblicke später folgte das dritte und größte. Alle hatten die gleichen Segel und schienen sich nur durch ihre Größe voneinander zu unterscheiden. Am Fockmast des größten Schiffes flatterte ein rotes Banner, das den goldenen Kopf eines Wesens mit langen Hörnern zeigte.


  Es muss einfach etwas Gutes zu bedeuten haben, dachte Larissa. Bis auf die heimatlichen Inseln hatten sie alles verloren. Jetzt tauchten Fremdlinge auf. Vielleicht gelang es ihr mit ihrer Hilfe, sich von dem Unglück, das sie befallen hatte, zu befreien.


  Endlich ruhte auch das letzte der drei Schiffe sicher in der Bucht. Wieder wurde ein Boot zu Wasser gelassen und Männer kletterten hinein. Larissa vernahm das Knarren der Ruder auf den metallenen Dollen. Sofort wurde ihr eines bewusst: Diese Leute waren reich genug, um Metall für gewöhnliche Gebrauchsgegenstände zu verwenden. Der Besitz von Gold, Silber, Kupfer und Bronze bedeutete Wohlstand. Der Besitz von Stahl bedeutete Macht.


  »Gleichgültig, wie sie aussehen, ihr dürft sie nicht auslachen«, warnte sie ihre Krieger. »Sie sind meine Gäste, bis ich etwas anderes beschließe.«


  Die Kanus bildeten eine Zweierreihe, die am Kai unterhalb des Palasts endete. Das fremde Langboot näherte sich gemächlich. Larissa spürte, dass dies die Absicht der Seeleute war. Sie wussten, dass sie sich den Herrschern der Inseln näherten und wollten ihre eigene Wichtigkeit verdeutlichen. Diese diplomatischen Spielchen waren ihr vertraut.


  Das Boot legte an und die Besatzung kletterte angeführt von Pendu an Land, der sie zwischen den Kriegern hindurchführte. An der Spitze der Besucher schritten sechs Männer, gefolgt von zehn bewaffneten Kriegern, die leichte Rüstungen trugen. Letzteres war eine lächerliche Vorsichtsmaßnahme, wenn man die Überzahl der Shasinn betrachtete, aber zum Glück entdeckte Larissa keines der Feuerrohre, die zu fürchten sie gelernt hatte.


  Der Anführer der Fremden war ein hoch gewachsener, kräftiger Mann mit einem langen buschigen Bart, der seinen Brustkorb bedeckte. Larissa verabscheute Gesichtsbehaarung  ihr eigenes Volk besaß keine. Der Mann war beeindruckend. Sowohl die Haupthaare als auch der Bart waren braun und rot gestreift. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie gefärbt waren oder ob es sich um einen Scherz der Natur handelte. Menschen mit gestreiften Haaren hatte sie noch nie gesehen. Er trug weite, locker fallende Kleidung in leuchtenden Farben, die aus Leder und Stoff bestand. Die übrigen Männer waren ähnlich gekleidet.


  Ihr fiel auf, dass sie Waffen aus Bronze und Stahl mit sich führten. Die sechs Edelleute trugen Langschwerter am Gürtel, deren Griffe mit in Silber gefassten Juwelen besetzt waren. Sogar die Bewaffneten trugen silberne Halsketten und Armbänder. Das ließ auf gewaltige Silbervorkommen schließen. Der Anführer blieb vor Larissa stehen und verneigte sich tief, aber mit einer Anmut und Leichtigkeit, die ahnen ließ, dass es sich um eine höfliche und nicht um eine unterwürfige Geste handelte.


  »Ihre Sprache ist eigenartig«, erklärte Pendu, »aber sie ähnelt einem südlichen Dialekt.«


  Der Anführer sprach ein paar Worte, die tatsächlich ein wenig an die Sprache erinnerten, die in Chiwa und Gran gesprochen wurde. Sehr langsam und deutlich antwortete Larissa auf Chiwanisch.


  »Sprich bitte langsamer.«


  Erstaunt sah er sie an. »Ich wünsche dir ein langes Leben, Herrscherin. Ich habe nicht erwartet, dass du mich verstehst.« Sein Akzent war schwer zu verstehen.


  »Sprich mich mit Majestät an. Ihr habt sicher eine weite Reise hinter euch.«


  »So ist es. Du bist die Königin dieser Insel?«


  »Die Königin aller Inseln und die Königin des Festlands. Allerdings gibt es dort ein paar Rebellen, die das Gegenteil behaupten.«


  Sein flüchtiger Blick über die schlichten Hütten des Dorfes sprach Bände. Sie hatte nichts anderes erwartet. Larissa wusste, welch großen Wert die Menschen vom Festland auf eindrucksvolle Gebäude legten. Sie würde ihm beibringen, was wirklich zählte. Er drehte sich um und sprach zu seinen Gefährten, redete aber so schnell, dass sie ihn nicht verstand. Die Leute aus dem Süden neigten dazu, hastig und undeutlich zu sprechen. Nur bei förmlichen Reden machten sie deutliche Pausen zwischen einzelnen Worten. Anscheinend war es bei diesen Fremden genauso.


  Langsam knieten die fünf anderen Edelleute nieder. Der Anführer und die Bewaffneten blieben stehen. Bei den Wachen war das verständlich. Niemand erwartete, dass eine Leibwache ihre Pflicht vernachlässigte. Aber dass der Anführer ihr die gebührende Ehrenbezeugung verweigerte, bedurfte einer Erklärung. Ein unmutiges Raunen erhob sich unter ihren Kriegern, aber sie winkte ab. Der Mann musste wissen, dass er mit seinem Leben spielte, aber er zeigte keine Angst. Das gefiel ihr.


  »Ich bin Großadmiral Graf Sachu und ich überbringe dir die Grüße Ihrer Majestät Isel von Altiplan.«


  »Kannst du dich durch ein Beglaubigungsschreiben deiner Königin ausweisen?«, fragte sie kühl.


  Er war verblüfft. Offensichtlich hatte er eine solche Aufforderung von einer Barbarin nicht erwartet. Er drehte sich um und einer seiner Begleiter öffnete ein verziertes Kästchen. Sachu zog ein mit kunstvollen Elfenbeinintarsien versehenes Buch mit hölzernem Einband hervor und reichte es Larissa.


  Sie nahm es entgegen und betrachtete es aufmerksam. Die Seiten bestanden aus feinstem Pergament und wurden von silbernen und goldenen Klammern zusammengehalten. Sie waren mit farbiger Tinte dicht beschrieben, doch sie vermochte nur vereinzelte Worte zu entziffern. Dem Anschein nach hatte die Königin Admiral Sachu das Kommando über eine Flotte erteilt, die auf Handels- und Forschungsreise auszog. Den Abschluss bildete ein kleines goldenes Siegel, das erneut den Kopf des gehörnten Tieres zeigte. Genau über dem Siegel befand sich eine schwungvolle Unterschrift.


  »Das Schriftstück ist kunstvoller gestaltet als jedes, das ich bisher sah«, sagte Larissa, »aber der Schriftzug der Königin ist deutlich zu lesen.« Sachu wirkte völlig gelassen, aber die hinter ihm stehenden Männer hatten Angst. Das Ganze entwickelte sich nicht so, wie Larissa gehofft hatte. Sie beschloss, sich ein wenig freundlicher zu geben und schenkte ihnen ihr strahlendstes Lächeln. Dann klopfte sie auf ein neben ihr liegendes Kissen. »Bitte setz dich, Graf Sachu. Ihr anderen Herren dürft euch auf der Veranda zu uns gesellen. Meine Diener werden euch Sitzkissen bringen. Pendu, schaffe Platz für die Wache, damit sie es bequemer hat. Lass ihnen Speisen und Getränke bringen.«


  Der Krieger bedeutete den Männern, ihm zu folgen, aber sie beachteten ihn nicht und sahen den Admiral unverwandt an. Sachu sprach zu ihnen, dann schulterten sie die Waffen und folgten Pendu.


  »Du bist sehr gastfreundlich, Majestät«, erklärte Sachu und ließ sich auf das Kissen sinken.


  »Ich bin Königin Larissa. Mein Gemahl, König Gasam, ist zurzeit nicht hier, da er Gebiete im Landesinneren besucht. Ich habe alle Vollmachten, in seinem Namen zu handeln. Uns war schon immer daran gelegen, gute Beziehungen zu unseren königlichen Brüdern und Schwestern zu unterhalten.«


  »Das ist auch der Wunsch meiner Königin.«


  »Ich gebe zu, dass ich nie zuvor von deinem Land gehört habe. Eure Schiffe zeigen die Spuren einer langen Reise. Also muss euer Land weit entfernt liegen.«


  »Sehr weit im Süden. Unsere Wissenschaftler behaupten, dass nordwestlich von uns ein weiterer großer Kontinent liegt. Meine Königin hat uns auf die Suche geschickt. Vor mehr als zwei Monaten legten wir von unseren nördlichsten Inseln ab.«


  »Und heute geht ihr zum ersten Mal an Land?«


  »Vor einigen Tagen stießen wir südlich von hier auf ein paar kleine Inseln. Wir legten an, um frisches Wasser an Bord zu nehmen, sahen aber keine Menschen. Das hier ist der erste Hafen, den wir erspähten. Jetzt haben wir genügend Frischwasser, aber unser Proviant geht zur Neige.«


  »Ihr bekommt alles, was ihr braucht.«


  »Du bist zu gütig.«


  »Erzähle mir, Graf Sachu: Wie kommt es, dass ihr diese Insel fandet, den großen Kontinent aber nicht?« Sie lächelte strahlend und gab vor, die aufsteigende Röte in seinem Gesicht nicht zu bemerken.


  »Wir befinden uns in unbekannten Gewässern, Majestät. Unser Kurs führte uns nach Nordwesten, aber unterwegs gab es starke Strömungen und heftige Ostwinde. Offenbar herrscht in diesem Gebiet gerade Sturmzeit. Daheim haben wir die Zeit der sanften Winde.«


  »Wie gut, dass ihr die Inseln fandet. Noch eine Tagesreise weiter nach Westen und ihr hättet nur endloses Meer vor euch gehabt.«


  »In jener Richtung soll noch ein fremder Kontinent liegen, aber er ist so weit entfernt, dass unsere Schiffe die Reise nicht bewältigen würden. Es war großes Glück, dass wir auf dein Reich stießen.« Er nahm den Becher mit Wein entgegen, den ihm eine Sklavin reichte, nippte daran und fuhr fort: »Du behauptest, dieser nördliche Kontinent existiert wirklich?«


  »Ja, das stimmt. Vielleicht möchtest du dich erst eine Weile hier ausruhen, ehe du weiterreist. Dort herrscht allgemeiner Aufruhr.« Sie blickte zu den drei im Hafen liegenden Schiffen hinüber. »Auch wenn die drei Schiffe sehr groß sind, wundert es mich, dass dein Land eine so kleine Flotte ausschickte.«


  »Am Anfang hatten wir noch acht kleinere Schiffe dabei. Zwei gingen vor einem Monat während eines Sturms unter. Die übrigen wurden während des nächsten Unwetters vor zehn Tagen abgetrieben. Wir hoffen, sie holen uns bald wieder ein.«


  »Noch ein Grund, warum ihr eine Weile hier bleiben solltet. Ich werde befehlen, die Leuchtfeuer Tag und Nacht in Gang zu halten. Außerdem schicke ich Boote zu den anderen Inseln, damit man nach den anderen Schiffen Ausschau hält.«


  »Du bist mehr als gastfreundlich, Majestät.« Mit gespreizten Fingern tippte sich der Admiral auf die Brust und neigte dankend den Kopf.


  »Deine Matrosen wollen sich sicherlich ausruhen. Warum lässt du sie nicht an Land kommen? Ich werde Unterkünfte vorbereiten lassen.«


  »Zu gütig. Leider bedürfen die Schiffe vieler Reparaturen. Die Männer bleiben im Moment besser an Ort und Stelle. Vielleicht lasse ich sie später in kleinen Gruppen von Bord.«


  »Wie du möchtest.« Offensichtlich war der Admiral zu vorsichtig, um ihr ganz zu vertrauen. Er wollte die Schiffe im Notfall für eine schnelle Flucht bereithalten. Natürlich würde keiner der Fremden auch nur zehn Schritte weit kommen, wenn sie beschloss, sie töten oder gefangen nehmen zu lassen. Aber das konnte der Mann nicht wissen.


  Als die Speisen aufgetragen wurden, übten sich die Gäste auf der Veranda in Selbstbeherrschung, obwohl ihr Heißhunger nicht zu übersehen war. Die Wachen schlangen die Mahlzeit wie ausgehungerte Wölfe hinunter. Sachu hatte nicht gelogen, als er von zur Neige gehenden Vorräten sprach. Während der Mahlzeit redeten sie nur über nichts sagende Dinge. Sachu stellte ihr seine Begleiter vor, die sich als Edelleute oder einflussreiche Bürger entpuppten.


  Nur einer der Männer besaß eine ähnliche Ausstrahlung wie der Admiral. Sein Name war Goss und mit seinem pockennarbigen Gesicht und dem glatten schwarzen Haar sah er nicht besonders einnehmend aus. Er hatte einen kurzen Spitzbart und gab sich lässig und spöttisch. Kleine Gesten und Bemerkungen verrieten die Abneigung, die er gegen den Admiral hegte. Larissa beschloss, sich mit ihm anzufreunden.


  »Jetzt, da ihr euch gestärkt habt«, sagte sie, als die Teller abgetragen wurden, »müsst ihr mir von eurem Land erzählen und von der Königin, meiner Schwester.« Sie merkte, wie ihre Beherrschung der südlichen Sprache zurückkehrte und sie immer weniger Schwierigkeiten hatte, Sachu zu verstehen.


  »Es würde Jahre dauern, dir alles zu erzählen«, antwortete Sachu, »aber ein wenig will ich dir berichten. Meine Heimat, der Südosten des Kontinents, besteht aus riesigen Bergen, mächtigen Flüssen und weiten Ebenen, in denen es vor Wild nur so wimmelt. In großen Dschungelgebieten leben wilde Stämme.« Seine Stimme klang melodisch und gemessen, als rezitiere er ein Gedicht.


  »So schön die Wildnis auch ist, die kultivierten Gebiete sind noch schöner: die Kornfelder, Obstgärten und Weiden. Auf unserem großen Kontinent gibt es viele kleine Länder, aber nur ein wirklich mächtiges Reich, und das ist Altiplan. Die Königin ist Isel die Neunte, erste Dame des Hauses des Bullen.«


  »Des Bullen!«, rief Larissa.


  »Ja. Der Bulle ist das heilige Tier der königlichen Familie.« Er runzelte die Stirn. »Der Name überrascht dich?«


  »Nur, weil wir noch nie ein solches Tier gesehen haben. Es gibt ein Sternbild des Namens und die Legenden erzählen, dass es einst ein Herdentier ähnlich unserem Kagga gab. Aber niemand hat es je gesehen. Ist die gehörnte Kreatur auf der Flagge und dem Siegel ein Bulle?«


  »Jawohl. Wir halten sie in großen Herden, der Bulle ist das männliche Tier. Bei uns sind sie so zahlreich wie Grashalme. Es sind die einzigen Tiere, die an den heiligen Riten teilnehmen.«


  »Unglaublich!« Die Tatsache, dass die Fremden die Fabeltiere kannten, ließ sie Larissa zum ersten Mal wirklich interessant erscheinen. Es waren gewöhnliche Menschen, aber immerhin hatten sie schon Bullen gesehen!


  »Im Laufe ihrer Regentschaft hat Königin Isel die Handelsflotte von Altiplan erheblich vergrößert und sucht nach neuen Märkten. Aus diesem Grund schickte sie mich aus.«


  »Wie schön, dass meine königliche Schwester auf Handel mit ihren Nachbarn aus ist. Wir sollten über die Waren sprechen, die für beide Nationen von Interesse sind.« Sie verriet ihm nicht, dass ihr Volk wenig Sinn für Handel hatte. Die Shasinn waren Eroberer und Plünderer, die sich mit Gewalt nahmen, was andere anbauten oder herstellten.


  »Ich bin sicher, wir haben viele Dinge, die dein Volk gebrauchen kann«, sagte Sachu. »In Altiplan stellen wir wunderbare Stoffe, Porzellan, Waffen, Werkzeuge und Farbstoffe her.«


  »Das glaube ich dir. Und was möchtet ihr dafür haben?«


  »Nun, wir kennen dieses Land nicht und müssen sehen, was es zu bieten hat. Allerdings haben wir Bedarf an Gewürzen, Perlen, Juwelen, außergewöhnlichen Fellen, schönen Federn und dergleichen.«


  Goss beugte sich vor. »Mir sind die wunderbaren Speere deiner Krieger aufgefallen, Majestät. Woher stammen sie?« Sachu schien verärgert über die Unterbrechung zu sein, schwieg aber.


  »Es sind Erbstücke der Vorfahren, die von einer Generation zur nächsten weitergegeben werden. Die langen Speere sind das Sinnbild der Seele unseres Volkes.«


  »Eines ausgesprochen ansehnlichen Volkes«, meinte Goss. »Nie erblickte ich schönere Männer und Frauen.« Seine Begleiter nickten zustimmend. »Und wenn ich das sagen darf, Majestät  deine Schönheit lässt sich nur mit der unserer Königin vergleichen.«


  »Wie nett von dir, das zu sagen.« Larissa war sich ihrer Schönheit nur zu gut bewusst. Was die Königin von Altiplan betraf, so würden ihre Untertanen ihre Schönheit auch dann preisen, wenn sie eine verschrumpelte Greisin wäre. »Meine Herren, ihr seid gewiss sehr müde. Wir wollen erst wieder über ernste Angelegenheiten sprechen, wenn ihr euch ausgeruht habt. Ich lasse euch ein Nachtlager bereiten.«


  »Vielen Dank, Majestät, aber ein uraltes Gesetz schreibt vor, dass wir im Dienst an Bord der Schiffe schlafen müssen. Wenn du möchtest, kommen wir morgen früh wieder an Land.«


  »Wie du willst. Mein Verwalter sorgt dafür, dass die Boote mit Vorräten beladen werden. Frisches Obst wird euren Matrosen nach der langen Reise gut tun.«


  Sachu verneigte sich. »Majestät kennt sich bestens mit den Bedürfnissen der Seeleute aus.«


  Sie lächelte. »Mein Volk hat sich eine Weile auf dem Meer herumgetrieben.«


  Abends kniete sie neben dem Bett ihres Gemahls nieder und erstattete ihm Bericht. König Gasam atmete gleichmäßig, zeigte aber sonst kaum ein Lebenszeichen. Die Augen waren halb geschlossen, aber sie wusste, dass er sie hörte und verstand. Sie waren einander so nahe, dass sie instinktiv merkte, wenn er das Bewusstsein verlor.


  »Als sie vom Strand her auf mich zuschritten, wusste ich gleich, dass sie uns für primitive Wilde hielten, und ich hatte Recht.«


  »Das sind wir«, flüsterte der König kaum hörbar.


  »Natürlich, Geliebter, aber wir sind Wilde, die mehr von der Welt gesehen haben, als sich diese Fremden vorstellen können. Wie üblich bei diesen Völkern glauben sie, uns durch ihren bloßen Anblick und die billigen Waren ihrer Länder zu blenden. Als Gegenleistung wollen sie Sachen von großem Wert, von denen sie meinen, wir wüssten sie nicht zu schätzen. Mein Verhalten hat sie offenbar beeindruckt. Ansonsten hätten sie versucht, meine Gier mit Spiegeln und bunten Stoffen zu wecken.«


  Gasam gelang ein Lächeln. »Es wäre schön, ihnen die Schiffe fortzunehmen und sie alle über offenen Feuern zu rösten, aber zuerst müssen wir mehr über ihr Land erfahren. Vielleicht gereicht es zu unserem Vorteil.«


  »Das stimmt.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich bin nicht ganz sicher, wie ich vorgehen soll, Liebster. Es ist ganz gut, wenn sie uns unterschätzen. Menschen reden viel freier, wenn sie ihr Gegenüber für einfältig halten. Andererseits habe ich immer gehasst, aus untergeordneter Stellung zu verhandeln.«


  Der König dachte eine Weile nach. »Nein, wir müssen sie mit unserer Macht und unserem Reichtum beeindrucken. Wenn sie uns verlassen, segeln sie geradewegs zum Festland. Sie wissen, dass sie dort bessere Handelsmöglichkeiten vorfinden und diplomatische Beziehungen zu vielen Ländern aufnehmen können. Sie sollen erfahren, dass die Inseln die Heimat der besten Krieger sind. Die Festlandbewohner werden ihnen viele Geschichten über uns erzählen und sie dürfen nicht glauben, dass wir besiegt sind.«


  »Du hast Recht. Ich werde sie ein wenig herumführen und ihnen die Waffen im Zeughaus und die Schatzkammer zeigen. Der Mann namens Goss scheint mir jemand zu sein, der gerne eigene Spiele spielt. Ich werde mich mit ihm anfreunden.«


  »In diesen Dingen kennst du dich bestens aus, kleine Königin.«


  »Begreifst du, mein Gemahl, dass sich das Gleichgewicht der Welt wieder einmal verlagert?«


  »Das ist mir bereits aufgefallen. Ein neuer Kontinent und noch dazu ein reicher. Wir müssen mehr über diese sonderbaren Schiffe herausbekommen. Vielleicht ist die Reise gar nicht so weit, wenn man sich mit den Winden und den Strömungen auskennt und weiß, wann man den schweren Stürmen ausweichen muss. Unter Umständen ergibt sich eine Möglichkeit, neue Macht zu erlangen, damit wir zum Festland zurückkehren, mein Reich wieder an uns reißen und Hael vernichten können.«


  »Das Sprechen ermüdet dich, Geliebter. Überlasse die Fremden mir und ich werde jeden Vorteil aus ihnen herausquetschen, den ich entdecke. Lange Zeit hatten wir nur Pech. Ich glaube, nun wendet sich alles zum Guten.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Gasam, dessen Stimme immer schwächer klang. »Mein Schicksal lässt sich nicht verleugnen …« Er war eingeschlafen.


  Larissa erhob sich und verließ das Schlafgemach an den wilden Kriegerinnen vorbei, die ihren Mann bewachten. Nach außen hin war sie gelassen, aber in ihr brodelte es. Wenn Gasam an neue Eroberungen dachte, war er auf dem Weg der Besserung!


  Als die Fremden am nächsten Morgen an Land gingen, begrüßte Larissa sie freundlich. Ihre Leibwache aus jungen Shasinn stand hinter ihr und sie hielt den kleinen Speer in der Hand, der das Sinnbild ihrer Macht war. Der ursprüngliche Speer war verloren gegangen, als sie ihn König Hael in die Brust stieß, daher hatte sie einen neuen anfertigen lassen. Sie bemerkte, dass die Fremden auf die zierliche Waffe starrten, die ganz aus Stahl bestand.


  »Werte Herren, steht euch der Sinn nach ein wenig Bewegung? Ich möchte euch einen kleinen Teil unseres Reiches zeigen. Wenn Ihr wollt, könnt ihr unsere Cabos reiten, aber auf den Inseln gehen wir für gewöhnlich zu Fuß.«


  Sachu grinste breit. »Von Cabos habe ich noch nie gehört, doch ich weiß, dass es nicht ratsam ist, ein unbekanntes Tier zu besteigen. Nach einer so langen Reise wird es nicht schaden, ein wenig die Beine zu vertreten. Wir folgen dir, Majestät.«


  Sie wanderten landeinwärts. Larissa hatte den jungen Kriegern befohlen, nicht zu schnell zu gehen. Üblicherweise rannten oder trabten die Shasinn, aber sie nahmen Rücksicht auf die fremden Besucher. Sachu besaß nicht den wiegenden Gang der Seeleute, sondern folgte ihr mit langen, lässigen Schritten. Das verblüffte Larissa, denn er trug schwere Stiefel mit dicken Sohlen und Absätzen. Die breiten Schäfte reichten bis zu den Oberschenkeln. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sich jemand mit solchen Gewichten an den Beinen fortbewegte oder sich im Gleichgewicht Welt, wenn sich so viel Leder zwischen den Fußsohlen und dem Erdboden befand. Bei den wenigen Gelegenheiten, als sie selbst leichte Sandalen getragen hatte, war sie sich unbeholfen und schwerfällig vorgekommen.


  Nach ungefähr einer Meile schwitzten die meisten Besucher heftig, machten aber keine Anstalten, einen Teil der schweren Gewänder abzulegen. Goss riss sich den breiten Hut vom Kopf und fächelte sich Luft zu.


  »Möchtet ihr eine Weile ausruhen?«, fragte sie lächelnd.


  »Majestät besitzen die wunderbare Ausdauer der Jugend«, sagte Sachu galant. Es ärgerte ihn, dass eine Frau ausdauernder war als seine Begleiter. »Deine jungen Krieger haben eine ausgezeichnete Kondition. Ich glaube, wir Seeleute mittleren Alters können noch eine Weile durchhalten.«


  »Ausgezeichnet. Ein Stück den Abhang hinauf erwartet euch eine erfreuliche Aussicht.« Die Straße führte von der Küste zum Hochland hinauf. Die Steigung war nicht besonders steil, machte den Fremden aber zu schaffen.


  Goss sah sich verwundert um. In den Büschen rechts und links des Weges wimmelte es von bunt gefiederten Vögeln und kleinen Baummännchen, aber es gab nur wenige Bäume.


  »Entschuldige bitte, Majestät«, sagte Goss. »Habe ich Recht in der Annahme, dass dieses Land erst kürzlich bepflanzt wurde?«


  »Das stimmt«, bestätigte Larissa. »Der größte Teil des Flachlands unserer Inseln wurde von Stämmen bewohnt, die sich vom Ackerbau ernährten. Vor einigen Jahren entschied mein Gemahl, dass diese Inseln nur noch Krieger beherbergen sollten. Die Stämme, die sich nicht an die Veränderung gewöhnten, wurden getötet oder in unsere Festlandprovinzen gebracht.«


  Sachu sah sie entsetzt an. »Nichts als Krieger, Majestät? Aber das ist doch unmöglich!«


  »Du kannst alle Inseln durchsuchen«, sagte Larissa, »aber du wirst kein männliches Wesen finden, das älter ist als vierzehn Jahre und keine Waffen trägt.«


  »Aber … aber«, stieß einer der Fremden hervor. »Wovon ernährt ihr euch? Die Früchte, die gestern zu den Schiffen gebracht wurden …«


  »Die Frauen und Sklaven sammeln sie in der Wildnis. Wir sind ein Hirtenvolk und leben vom Fleisch, von der Milch und dem Blut unserer Herden. Das Hüten der Tiere ist ein Teil des Kriegerlebens.«


  »Das Blut?«, fragte eine unsichere Stimme.


  »O ja. Der Sitte gemäß ist den jungen Kriegern außer Milch und Blut keine andere Nahrung gestattet, bis auf ganz besondere Ausnahmen.«


  »Bei uns gibt es eine Zeremonie, bei der wir das Blut der Bullen trinken«, meinte Sachu, »aber das gehört nicht zu unseren täglichen Gewohnheiten.« Er warf einen bewundernden Blick auf die muskulösen Körper der Shasinn. »Eine eigenartige Ernährung, aber sie scheint euren jungen Männern nicht zu schaden.«


  Eine Stunde später erreichten sie den Rand des Steilhangs. Von hier aus sah man meilenweit landeinwärts und der Anblick ließ die Fremden ihre wunden Füße vergessen. Die vor ihnen liegende Ebene war mit saftigem Gras bewachsen und ein Tummelplatz für Wild und Viehherden. Von ihrem Aussichtspunkt aus erblickten sie Hunderttausende von Köpfen, von winzigen Kreaturen bis hin zu großen zottigen Wesen. Riesige Herden verteilten sich über die ganze Ebene. Kleinere Viehherden wurden von Hirten bewacht. Die Morgensonne spiegelte sich auf den Speerspitzen der jungen Männer.


  »Das ist ja unglaublich!«, sagte Sachu beeindruckt. »Es kommt mir wie beim Anbeginn der Zeit vor! Ich dachte, in meiner Heimat gäbe es Wild im Überfluss, aber mit diesem Anblick lässt es sich nicht vergleichen!«


  »Wir ziehen kultiviertes Land vor«, bemerkte Goss kühl.


  »Wir Shasinn fühlen uns den Tieren unserer Heimat sehr verbunden«, erklärte Larissa. »Die jungen Burschen müssen sich zuerst einmal gegen die Naturgewalten behaupten. Die großen Raubkatzen gieren nach dem Fleisch unserer Kaggas und viele junge Krieger sterben, wenn sie die Herden zu schützen versuchen. Kommt jetzt. Wir müssen nur noch ein kleines Stück weitergehen.«


  Sie kletterten den kurzen, aber steilen Abhang hinab, und als sie einen Hügel umrundeten, erblickten sie unter sich das Lager der Krieger neben einem kleinen Fluss. Es gab keine Mauern oder Palisaden. Die Hütten der Krieger scharten sich um ein paar große Gebäude mit Reet gedeckten Dächern.


  In dem Augenblick, in dem die Königin erschien, eilten aus allen Richtungen Krieger herbei und stellten sich in Windeseile zu geordneten Abteilungen auf. Mit tiefen, dröhnenden Stimmen sangen sie ein Lied, das von den umliegenden Hügeln widerhallte.


  »Deine Krieger sind sehr eifrig«, bemerkte Sachu.


  »Sie beten mich an«, antwortete Larissa.


  Als sie das Lager betraten, hoben und senkten die Krieger Speere und Schilde im Rhythmus des Liedes. Sie sangen, stampften mit den Füßen und gerieten in Ekstase. Die blauen Augen glühten vor Begeisterung.


  »Sie sehen sich so ähnlich, sie könnten alle Brüder sein«, bemerkte Goss. »Alle haben blonde Haare und bronzene Haut und unterscheiden sich kaum in der Größe.« Verblüfft schüttelte er den Kopf. »Solche Menschen habe ich noch nie gesehen.«


  »Das ist mein Volk, die Shasinn«, erklärte Larissa. »Am Strand habt ihr andere Kriegerstämme gesehen. Die Shasinn sind die edelste Rasse der Welt und sie haben ihr Blut nie mit dem minderwertiger Völker vermischt.« In Wahrheit sah die Königin selbst mit ihrem weißblonden Haar, den dunklen Augenbrauen, der blassen Haut und den violetten Augen ganz anders aus als die übrigen Shasinn. Natürlich wagte niemand, sie darauf hinzuweisen.


  Sie schritten zwischen den Kriegern hindurch, bis sie zum ersten der großen Gebäude kamen.


  »Hier lagern wir einen Teil unserer Schätze«, verkündete Larissa. »Mein Gemahl besitzt Hunderte solcher Schatzkammern überall auf den Inseln.« Sie übertrieb ein wenig. Auf ihren Befehl hin schoben die Krieger die Seitenwände des Gebäudes zurück, so dass wenig mehr als ein von Pfosten gestütztes Dach übrig blieb.


  »Jetzt haben wir genügend Licht, um uns alles anzusehen. Folgt mir.« Sie ging den Besuchern voraus und freute sich über die entgeisterten Blicke. Der Fußboden des Gebäudes bestand aus poliertem Holz, das auf einem Steinsockel ruhte, aber davon war nicht viel zu sehen, denn er wurde von Schätzen bedeckt, die auch die wohlhabendsten Menschen nach Luft. schnappen ließen.


  Goldene Teller stapelten sich turmhoch. In riesigen Vasen aus Bronze steckten Federn exotischer Vögel. Aus geöffneten Truhen quollen Perlen und Juwelen. Der Duft, der aus Hunderten von Gewürzbehältern drang, kitzelte die Nasen der Besucher. Unzählige Elfenbeinstatuen standen herum; überall lagen kostbare Instrumente aus Bronze und Glas; in jeder Ecke türmten sich wertvolle Stoffballen auf. Manche der Fremden vermochten ein Seufzen nicht zu unterdrücken, aber ihr Anführer beherrschte sich meisterhaft. »Dein Gemahl ist ein wahrhaft mächtiger Herrscher. Und das ist nur eines von vielen Lagerhäusern?«


  »Ja. Das sind nur ein paar Sachen, die wir von unseren Besuchen auf dem Festland mitbrachten.« Larissa wandte sich an Goss und musterte ihn mit eisigen Blicken. »Fruchtbares Land mag erstrebenswert sein, Graf Goss, Krieger sind aber bedeutend nützlicher.« Der Mann errötete, nickte aber zustimmend und voller Respekt.


  »Jetzt schaut euch etwas an, das vielleicht nicht so hübsch, aber nicht weniger eindrucksvoll ist.« Sie verließen das Gebäude und folgten ihr zu einem etwas kleineren Haus. Wieder wurden die Seitenwände entfernt und sie gingen hinein. Diesmal entrang sich ihnen ein Keuchen, das niemand unterdrückte.


  Sie standen nicht in einer Schatzkammer, sondern in einem Waffenlager. Hier empfing sie kein leuchtendes Gold oder der warme Glanz bunter Juwelen. Wohin sie auch blickten, erspähten sie nichts als das tödliche Glitzern von Stahl. Langschwerter, Kurzschwerter und Dolche hingen an ledernen Schlaufen von hohen Pfosten herab. Tausende von Speeren mit stählernen Spitzen standen wie disziplinierte Truppen in hohen Gestellen aufgereiht. Unzählige Pfeile mit Stahlspitzen stapelten sich auf dem Boden und an den Dachbalken hingen stählerne Kriegsäxte. Die Luft war schwer vom süßlichen Geruch des Faustnussöls, mit dem das Metall vor Rost geschützt wurde.


  Während Larissa beobachtete, wie ihre Gäste mit offenen Mündern dastanden, dankte sie den Göttern  an die sie nicht glaubte , dass der König und sie so klug gewesen waren, einen gewaltigen Vorrat des kostbaren Metalls auf die Inseln bringen zu lassen, ehe sie die große Stahlmine wieder verloren. Sie ließ den Fremden viel Zeit zum Schauen, ehe sie weiterredete. Sie schenkten ihr ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Werte Gäste, ich hoffe, eure Illusionen, unbedarften Barbaren gegenüberzustehen, haben sich in Luft aufgelöst.«


  Sachu räusperte sich vernehmlich. »Majestät, ich wollte nicht respektlos sein …«


  »Reden wir nicht um den heißen Brei herum. In unserem Hafen fandet ihr ein Dorf aus Hütten vor. Ihr erblicktet nackte Krieger und eine Königin, die in einem Palast aus Holz lebt, der kleiner ist als eure Schiffe.


  Ein guter Platz, um zu rasten und Vorräte an Bord zu nehmen, habt ihr gedacht, aber nichts, was sich mit den Reichtümern vergleichen lässt, die euch auf dem Festland erwarten, nicht wahr?«


  »Nun, Majestät, ich …« Sachu wusste nicht, was er sagen sollte, und seine Begleiter musterten die gefährlichen Krieger voller Besorgnis.


  Plötzlich lächelte Larissa. »Keine Bange, euer Verhalten ist nur zu verständlich. Ihr werdet sehen, dass mein Gemahl ein mächtiger Herrscher ist, der größte Krieger dieses Zeitalters. Wenn wir auf dem Festland wohnen, leben wir in unermesslicher Pracht und unsere Untertanen zahlen uns hohen Tribut. Aber hier in unserer Heimat führen wir das schlichte Leben unserer Vorfahren. Ihr seid entschuldigt, weil ihr uns für primitive Wilde hieltet. Mein Gemahl findet, dass ein zu langer Aufenthalt inmitten der Bequemlichkeit des Festlands die Männer verweichlicht, daher duldet er das nicht. Hier in seiner Heimat lebt auch der König wie ein einfacher Krieger.«


  »Du bist zu gütig, Majestät«, sagte Goss, der jetzt nicht nur ob der Hitze, sondern auch vor Erleichterung schwitzte. »Auch wir ehren die Lebensweise unserer Vorfahren.«


  »Das stimmt«, fügte Sachu hinzu und warf Goss einen ungeduldigen Blick zu. »Ich möchte mich noch einmal bei dir entschuldigen, Majestät, wenn ich einen falschen Eindruck …«


  »Es ist schon gut«, unterbrach sie ihn, da sie wusste, dass Männer wie Sachu es hassten, mitten im Satz unterbrochen zu werden. Jetzt befand sich Larissa im Vorteil und würde ihn sich nicht mehr entreißen lassen. Der Anblick ihrer Schätze, die Waffenkammer voller Stahl und die Gefahr, der sich die Gäste jetzt bewusst waren, hatten die Fremden erheblich eingeschüchtert.


  »Ich werde euch noch ein paar Lagerhäuser zeigen«, fuhr sie fort. »Ganz bestimmt werden sie euch interessieren. Dann gehen wir zu meinem schlichten Palast zurück, wo ich ein Festmahl für euch bereiten ließ. Keine Bange, ihr müsst kein Kaggablut trinken.« Die Fremden lachten unsicher. Larissa hakte sich bei Sachu unter und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Ich bin so glücklich, dass wir uns jetzt richtig verstehen.«


  Er verneigte sich leicht, ohne langsamer zu gehen. »Das tun wir in der Tat, Majestät.«


  


  KAPITEL ZWEI


  


  Wie eine ruhelose Katze schritt Königin Shazad von Neva auf ihrer breiten Terrasse hin und her. Ihre Hofdamen beobachteten sie voller Sorge. Die Königin war noch nie sehr geduldig gewesen, aber in den letzten Monaten sprühte sie förmlich vor Unruhe. Sie schlief wenig und aß kaum etwas, so dass ihre Näherinnen die kostbaren Gewänder fortwährend umändern mussten. Sie ging hin und her, begleitet vom Rascheln der seidenen Kleider, den Blick starr nach Westen gerichtet, am großen Leuchtturm vorbei, auf das offene Meer hinaus.


  Sie war beinahe fünfzig Jahre alt und noch immer eine schöne Frau, trotz des mit grauen Strähnen durchzogenen schwarzen Haars und der hageren Gestalt. Das fein geschnittene Gesicht zeugte von innerer Stärke und Würde und sie hielt sich so aufrecht wie die Leibwächter, die vor ihrer Tür standen.


  »Es ist Zeit für deine Mahlzeit, Majestät«, sagte Luoma, ihre erste Hofdame und Vorsteherin des königlichen Haushalts.


  »Ich habe keinen Hunger«, antwortete Shazad und fuhr sich geistesabwesend mit den Fingern durch die langen dunklen Haare. Dabei stieß sie mit ihren Ringen gegen die Perlen, die an feinen Silberfäden durch ihr Haar gezogen waren, aber das schien sie nicht zu bemerken.


  »Meine Königin«, sagte Luoma mit fester Stimme, »du musst etwas essen. Du hast heute noch nichts zu dir genommen und gestern Abend hast du dein Essen auch nicht angerührt.«


  »Doch, das habe ich«, widersprach die Königin.


  »Nein, ich habe dich beobachtet, du hast nur einen Krug mit Wein geleert. Auf diese Weise wirst du deine Gesundheit zugrunde richten. Komm und iss.«


  Die übrigen Hofdamen beobachteten die Szene voller Anspannung. Nach ein paar bösen Blicken seufze Shazad ungeduldig.


  »Also gut.«


  Shazad ging zum Tisch hinüber und Sklaven rissen die mit Juwelen besetzten Abdeckungen von den reich gefüllten Schüsseln. Luoma gab den Musikern ein Zeichen. Sie brachen das fröhliche Frühlingslied ab und begannen ein uraltes Lied, das angeblich den Appetit anregen sollte. Alle auf der Terrasse Anwesenden waren entsprechend der Tageszeit gekleidet. Höflinge und Dienerschaft legten großen Wert auf die Einhaltung der alten Sitten und Gebräuche.


  Andere Zeremonien waren schon vor langer Zeit von der Königin abgeschafft worden, die keine Geduld mit dem hatte, was sie die dekadente Besessenheit ihres Volkes mit unwichtigen Kleinigkeiten nannte.


  Shazad setzte sich und stocherte in den vor ihr stehenden Speisen herum. Die Sklaven hinter ihrem Stuhl fächelten ihr mit breiten Federn frische Luft zu. Es war kühl, aber die Insekten nahmen keine Rücksicht auf eine Königin. Sie kostete ein Stück Räucherfleisch und winkte dem Diener, ihren Becher mit Wein zu füllen. Luoma scheuchte den Jungen fort und füllte den Becher mit Wasser.


  »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Luoma.«


  »Du musst noch eine Ratssitzung überstehen, meine Königin. Du brauchst einen klaren Kopf, wenn du ihn nicht verlieren willst.«


  »Leider hast du Recht.« Shazad wusste sehr gut, auf welch unsicheren Beinen jeder Thron stand. Ihr eigener Vater hatte einem König die Krone entrissen, der durch geheimnisvolle Umstände ums Leben gekommen war. Sie hatte sich im Laufe der Jahre mit einer Anzahl Rebellen herumgeschlagen und sich oft genug des Henkersschwerts bedient. Die Frau, die Luomas Vorgängerin gewesen war, hatte sie ebenfalls hinrichten lassen. Die Menschen, die in der engsten Umgebung der Königin lebten, hatten die beste Möglichkeit, zu Verrätern zu werden. Shazad würde ihr Volk niemals unterdrücken, aber schon vor langer Zeit hatte sie jede Illusion verloren, ihren Edelleuten oder Höflingen trauen zu können.


  »Man sollte meinen, dass sich alles beruhigt hätte, nachdem du diese schrecklichen Insulaner vertrieben hast«, bemerkte Luoma und stellte einen Teller mit duftendem Backobst vor ihre Herrin. »Stattdessen herrscht überall Aufruhr.«


  »Du kannst über Gasam sagen, was du willst, aber er hat unsere Nachbarn gründlich zermalmt und auch meine Edelleute waren so verängstigt, dass sie die meiste Zeit nicht wagten, gegen mich zu intrigieren. Jetzt, da er fort ist, kommt es mir vor, als hätte man den Deckel von einem riesigen Kessel genommen, der nun überkocht.«


  Luoma seufzte. »Wenn nur König Hael dir zur Seite stehen könnte, wie er es sonst getan hat.«


  »Leider kann er das nicht und die Steppenkrieger werden nichts unternehmen, bis er sich wieder erholt hat. Wenn er stirbt …« Ihre Stimme blieb ruhig, aber ihre Augen blickten furchtsam drein, »… dann bin ich allein.«


  


  Hael und seine berittenen Bogenschützen hatten Gasam besiegt, nicht Shazads Soldaten, obwohl sie viele Truppen auf diesen Feldzug geschickt hatte. Ihre Edelleute konnten sich nicht damit abfinden, dass ein Barbarenkönig ihnen Befehle erteilte. Damals waren sie jedoch froh gewesen, weil der Feind dank Haels genialer Strategie besiegt wurde, aber inzwischen schmälerten sie die Leistungen des Steppenkönigs und prahlten mit ihren eigenen, nur mittelmäßigen Erfolgen.


  Hael war der eigenartigste Freund, den sich Shazad vorstellen konnte, aber solange sie sich auf ihn als Verbündeten gegen Gasam verließ, fühlte sie sich sicher. Der eine hielt den anderen in Schach und ihre Edelleute fürchteten beide. Jetzt gab es eine neue Großmacht: Mezpa, das weit im Osten lag. Es breitete sich immer weiter aus und besaß Unmengen von den neuartigen Feuerwaffen. Seine Armeen strömten in die Gebiete, die Gasams Raubzüge wehrlos gemacht hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. Mezpa war zu weit entfernt, um sich darüber Sorgen zu machen. Es konnte noch Jahre dauern, ehe dieses Land ihre Grenzen bedrohte  wenn überhaupt jemals. Im Augenblick musste sie sich um unmittelbare Gefahren kümmern.


  »Rufe die Ratsherren zusammen. In einer halben Stunde werde ich vor ihnen erscheinen.«


  Der Bote eilte davon und Shazad sah wieder aufs Meer hinaus. Vor zwei Tagen war das riesige Feuer auf der Spitze des hohen Leuchtturms entfacht worden, als Zeichen zum Beginn des Frühlings und der Zeit des Schiffsverkehrs. Schiffe, die seit Monaten in den Trockendocks lagen, wurden für die Seereise vorbereitet und der Rauch der Pechfeuer lag über der Stadt. Eine riesige Rauchwolke stieg aus dem schweren bronzenen Feuerkorb auf der Spitze des Leuchtturms gen Himmel. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten der Rauch und die vertrauten Düfte ihr Herz erfreut, denn sie bedeuteten, dass die Handelsflotte auslaufen und mit Schätzen beladen zurückkehren würde.


  Jetzt dachte sie nur an eines: Wann kehren die Insulaner zurück?


  Im Versammlungsraum der Ratsherren erhoben sich die Anwesenden und verneigten sich tief, als die Königin eintrat. Die Männer waren Großgrundbesitzer und Generäle, Hohepriester und Vorsitzende der Gilden. Der Rat ihres Vaters war bedeutend kleiner gewesen, aber Shazad ließ ihn vergrößern, um auch jene einzubeziehen, die früher als nicht vornehm genug gegolten hatten. Sie wusste, dass Engstirnigkeit schon manchen König zu Fall gebracht hatte. Kapitäne der Handelsflotte hatten sie lange vor der Gefahr, die von den Inseln drohte, gewarnt, ehe die Edelleute im Rat auch nur davon gehört hatten. Damals wären sie beinahe von Gasam besiegt worden. Shazad hatte noch einen zweiten, geheimen Rat gebildet, der aus anderen Männern als den hier Anwesenden bestand. Später würde sie sich mit ihnen treffen und ihnen aufmerksam zuhören, wenn sie ihr einen Rat erteilten.


  Die Königin ließ sich auf dem Thron am Kopfende des langen Tisches nieder und gab den Ratsherren einen Wink, sich ebenfalls zu setzen. Als erster stand der Außenminister auf. Er war ein weißhaariger Edelmann, der seit vielen Jahren im Dienst des diplomatischen Korps stand.


  »Majestät, werte Anwesende, heute möchte ich über die Anarchie sprechen, die im Staat Chiwa herrscht. Die Paläste liegen in Trümmern, und alle direkten männlichen Sprösslinge der Königsfamilie sind ausgelöscht. Ich möchte euch daran erinnern, dass im Süden nur die männlichen Nachkommen die Thronfolge antreten dürfen. Ein Dutzend Thronanwärter kämpft um den blutigen Kadaver und dank der Stahlwaffen, die ihnen in die Hände fielen, fließt das Blut in Strömen.«


  »Ja«, sagte Shazad gelangweilt, »das ist nichts Neues. Was ist mit dem Flüchtling, den wir während Gasams Herrschaft aufnahmen? Lebt er noch?«


  »Er hält den Norden des Landes und einen Teil der Westküste besetzt, aber ich weiß nicht, wie lange er das noch durchhält.«


  Ein General erhob sich. »Meine Königin, die Armeen Nevas sind gut vorbereitet und stärker als je zuvor. Die Lage im Süden kommt wie gerufen. Wenn unsere Truppen noch lange müßig sind, langweilen sie sich. Die Schwierigkeiten des Südens können von unserer Armee bewältigt werden. Wir sorgen dafür, dass Frieden einkehrt und entlang unserer südlichen Grenze wieder Ruhe herrscht.«


  »Du planst einen Eroberungsfeldzug?«, fragte Shazad. »Nie zuvor war ich darauf aus, Gebiete anderer Länder an mich zu reißen.«


  »Meine Königin«, sagte der Außenminister, »unsere uralten Vereinbarungen mit den Ländern im Süden wurden mit den damals herrschenden Königen getroffen. Diese Könige und ihre Nachkommen gibt es nicht mehr. Wir können unser Territorium erweitern, ohne unser Wort zu brechen.« Offensichtlich waren sich die beiden Ratsherren einig.


  »Wir haben andere Sorgen, meine Herren. Das Letzte, was wir im Augenblick brauchen, ist, uns die Schwierigkeiten anderer aufzuhalsen. Es würde eine ganze Generation dauern, ein riesiges Land voller Rebellen zu befrieden, die sich mit Freuden auf Menschenopfer stürzen. Unsere Verluste würden die Gewinne bei weitem übertreffen. Gasam hat das Land aller Schätze beraubt.«


  »Trotzdem, Majestät, müssen wir unseren Armeen eine Betätigung verschaffen«, sagte ein anderer General, der in seiner prunkvollen Rüstung erschienen war. »Es gibt einen alten Soldatenspruch: Mit einem Dolch kann man alles Mögliche anstellen, nur leider nicht darauf sitzen.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Majestät.« Der Sprecher war der Admiral der nevanischen Flotte, Harakh. Außerdem war er ihr Ehemann und Prinzgemahl, aber im Rat musste er Shazad den gleichen Respekt erweisen wie alle anderen.


  »Sprich weiter, Admiral. Für vernünftige Vorschläge bin ich dankbar.«


  »Führe Krieg gegen unsere Feinde.«


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Shazad vertraute seinem Rat mehr als dem der anderen Männer, aber sie hütete sich, ihre Entscheidungen von ihrer Zuneigung zu ihm beeinflussen zu lassen. »Du willst, dass ich die Sturminseln angreife?«


  »Genau das meine ich. Die Flotte ist bestens gerüstet, und schon bald wehen günstige Winde. Lass uns dieser Bedrohung ein für alle Mal ein Ende bereiten.«


  Viele der Anwesenden murmelten zustimmend. Andere sahen zweifelnd drein. Für die meisten von ihnen bedeutete Krieg, Land an sich zu reißen und es anschließend unter sich aufzuteilen. Auf den Inseln gab es nicht viel Land und obwohl Gerüchte von großen Schätzen berichteten, war sich niemand dessen sicher.


  Shazad zögerte. »Vielleicht erwartet uns Gasam.« Sie hasste es, Schwäche zu zeigen, aber sie kannte Gasam und fürchtete ihn, wie sie niemanden sonst auf der Welt fürchtete.


  »Bestimmt ist Gasam inzwischen schon tot«, warf Harakh ein.


  »Tot oder lebendig, der Mythos seiner Unbesiegbarkeit ist dahin. Seine Krieger folgten ihm fanatisch, weil sie ihn für einen Gott hielten. Seine Feinde krochen vor ihm auf dem Boden, weil sie auch daran glaubten. Er kann nie wieder so siegreich sein wie früher und wenn er nicht mehr lebt, kämpfen wir gegen eine Bande schlecht organisierter, barbarischer Krieger. Wir können eine Insel nach der anderen stürmen, bis wir sie alle vernichtet haben.«


  »Er hat die Inseln in eine Zuchtstätte für Krieger verwandelt«, antwortete Shazad, deren Bedenken abnahmen.


  »Aber sie wissen, dass sie nicht immer siegen und so wird es auch diesmal sein.« Harakh beugte sich vor und sah sie eindringlich an.


  »Lass mich mit der Flotte nach Norden segeln, meine Königin. Ich bringe dir Larissa und werfe sie in Ketten vor deinen Thron.«


  Bei diesem Gedanken bekam Shazad weiche Knie. »Ich glaube, wir werden niemals Frieden oder Sicherheit finden, bis diese Inseln unterworfen sind. Stelle einen detaillierten Plan auf und trage ihn bei der nächsten Ratssitzung vor. Ehe wir endgültige Entscheidungen treffen, müssen wir einen genauen Bericht unserer Spione abwarten. Darum werde ich mich kümmern. Ich treffe eine Entscheidung, ehe die günstigen Südwinde wehen.«


  Nicht alle Anwesenden schienen zufrieden, aber viele waren froh, dass endlich etwas unternommen wurde. Sie besprachen noch einige weniger wichtige Angelegenheiten, bevor die Königin sich erhob und ihre Ratgeber sich entfernten.


  Als die Sonne unterging, erschien eine zweite Gruppe Männer vor dem Palast. Sie gingen nicht durch den Haupteingang, zwischen den in ihren prächtigen Uniformen dort wachenden Soldaten hindurch. Stattdessen schritten sie fast verstohlen durch den Dienstboteneingang unweit der Stallgebäude des Palasts. Die meisten gaben sich keine große Mühe, um ihr Aussehen zu verbergen, aber ein paar trugen schwere Umhänge mit Kapuzen. Zwei oder drei waren bewaffnet und sie reichten den Posten ihre Schwerte und Dolche ohne zu zögern. Den Wachen war dieser Vorgang bereits vertraut.


  Der größte Teil der Männer versammelte sich in einem kleinen Innenhof unweit der königlichen Gemächer, aber ein Mann wurde bei seiner Ankunft ins Innere des Palasts geleitet. Er war von wettergegerbtem Äußeren und hatte einen grauen Bart. Er ging mit seltsam wiegenden Schritten, aber das lag nicht am Alkohol. Es war der Gang eines Mannes, der sein Leben an Deck eines Schiffes verbracht hatte.


  Als der Mann ihre Gemächer betrat, blickte Shazad auf. »Guten Abend, Meister Malk.«


  Er verneigte sich tief. »Ich wünsche Majestät ein langes Leben.« Dann richtete er sich auf und sprach ohne Umschweife, wie es seine Art war. »Bisher hast du mich noch nie allein kommen lassen, meine Königin. Ich hoffe, der Handelsflotte steht kein Unglück bevor.« Malk war der Gildenmeister der Marine, der mächtigsten aller Zünfte in ganz Neva.


  »Nein, keine Bange. Ich habe dich kommen lassen, damit du weißt, dass ich Ilas von Nar zu diesem Treffen gerufen habe, und ich möchte weder von dir noch von den anderen geringschätzige Bemerkungen hören.«


  »Ilas?« Der Gildenmeister runzelte die Stirn. »Ich habe mir gleich gedacht, dass es sein saures Gesicht war, das unter einer Kapuze hervorlugte. Der Kerl ist doch nichts als ein gewöhnlicher Pirat. Er braucht das Seil des Henkers, keine Einladung zu einer Ratssitzung.«


  »Wenn er ein Pirat ist, muss er noch dabei gefasst werden, wie er meine Städte oder meine Schiffe beraubt. Ich bin im Begriff, ein noch nie dagewesenes Marineunternehmen zu planen, und ich habe Arbeit für ihn, die meine … herkömmlichen Seeleute nicht ausführen können. Sei höflich zu ihm, Malk. Du bist dafür verantwortlich.«


  »Es wird geschehen, wie du es wünschst, Majestät.« Wieder verneigte sich der Seemann.


  Wenige Augenblicke später betrat Shazad das Ratszimmer. Es war bedeutend kleiner und weniger prunkvoll als der große Saal, aber hier konnte man sich bestens unterhalten. Die Männer, die sich bei ihrem Eintritt erhoben, wirkten ernst und teilweise sogar grimmig. Keiner von ihnen bekleidete ein offizielles Amt, aber sie leisteten die Dienste, ohne die ein Staat nicht existieren konnte. Einige arbeiteten als Spione, andere dienten der Königin, indem sie in fremden Ländern großzügig Bestechungen austeilten. Die meisten hatten Berufe, die ihnen weite Reisen gestatteten: Seeleute, Händler und sogar Gaukler.


  Shazad setzte sich auf ihren Stuhl. »Nehmt Platz.« Sie sprach ohne Einleitung.


  Einer der Anwesenden sah besorgt drein, gab sich aber alle Mühe, sorglos zu wirken. Er hatte ein edel geschnittenes, aber ein wenig verlebtes Gesicht. Leere Scheiden an seinem Gürtel zeugten davon, dass er mit einem Kurzschwert und einem schweren Dolch bewaffnet eingetroffen war.


  »Ich danke euch allen, dass ihr so kurzfristig erschienen seid«, sagte die Königin. »Ich habe außergewöhnliche Pläne, für die ich eure Hilfe benötige.« Sie war dankbar, dass sie nicht mit Beteuerungen und Höflichkeitsfloskeln überschüttet wurde. Die Männer hörten ihr aufmerksam zu. »Die meisten von euch kennen einander. Einer ist zum ersten Mal hier: Ilas von Nar.«


  Höflich und anmutig verneigte sich der Mann. Anscheinend trafen die Gerüchte zu, die man sich über ihn erzählte: Ilas von Nar war der bettelarme Spross einer einstmals edlen Familie.


  »Ich bin aufs angenehmste überrascht, Majestät«, sagte Ilas. »Noch vor einer Stunde lungerte ich wie jeden Abend in der Taverne Zum ertrunkenen Seemann herum, als mich plötzlich zwei Uniformierte ansprachen und den Hügel hinaufzerrten. Ich befürchtete schon, in den Kerker geworfen zu werden, aber stattdessen finde ich mich in deiner wundervollen Gegenwart wieder.«


  »Hältst du es für möglich, dass dir eine Gefangenschaft bevorsteht?«, erkundigte sich Shazad.


  »Ein unschuldiger Charakter ist keine Verteidigung gegen böse Gerüchte, Majestät«, antwortete er.


  Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte die Königin. »Diene mir treu und gut, dann brauchst du weder Gefängnis noch böse Gerüchte zu fürchten.«


  »Das will ich aus ganzem Herzen«, sagte er und verneigte sich erneut.


  Shazad gefiel dieser charmante Gauner, aber sie war sogleich auf der Hut. So mancher hatte sich durch Liebenswürdigkeit täuschen lassen, und gerade bei Männern mit schlechtem Ruf konnte man nicht vorsichtig genug sein.


  »Schon bald wird Neva die Flotte ausschicken«, erklärte sie. »Ein Teil der Vorbereitung besteht darin, möglichst genaue Informationen über alle seefahrenden Länder und Inseln zu erhalten.« Sie sagte es, um ihre wahren Pläne so lange wie möglich geheim zu halten. Natürlich war die Hoffnung vergebens. Diese Männer wussten ganz genau, dass Neva nur einen wahren Feind hatte, den man zur See angreifen musste. Shazad hoffte, sie würden so lange wie möglich darüber schweigen.


  Natürlich würde das ganze Land Bescheid wissen, sobald die ernsthaften Vorbereitungen begannen. Es gab keine Möglichkeit, auch den wichtigsten Plan lange geheim zu halten, und im Gegensatz zu König Haels Armee waren ihre Leute nicht in der Lage, den Neuigkeiten vorauszueilen.


  Einem Mann nach dem anderen wurde seine Aufgabe zugeteilt. Die Nachrichten über die Küstenstaaten würden sich vielleicht als nützlich erweisen. Wenn sich Neva auf einen Kriegszug übers Meer begab, so mochten die Nachbarstaaten die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und sich einen Teil von Shazads Land einverleiben. Ihre Spione würden wissen, ob solche Übergriffe bevorstanden.


  In Wahrheit befürchtete sie allerdings nichts dergleichen. Keines der Nachbarländer war mächtig oder wohlhabend genug, um eine solche Invasion durchzuführen. Aber Grenzstreitigkeiten waren ärgerlich und bereiteten den Herrschern genügend Kopfschmerzen.


  Jeder Mann erhob sich und verschwand, nachdem er seinen Auftrag entgegengenommen hatte, bis nur noch Malk und Ilas übrig waren. »Meister Malk, dir übertrage ich die wichtigsten Pflichten. Du musst alles in Erfahrung bringen, was entlang der Küste von Kasin in Richtung Norden vorgeht, auch jenseits unserer Grenzen. Ich muss wissen, ob die Insulaner Überfälle durchführen, ob sie irgendwelche geheimen Häfen haben, ob meine Untertanen oder meine Nachbarn mit ihnen Verhandlungen führen. Außerdem muss ich wissen, ob irgendwelche unserer Häfen der Instandsetzung bedürfen. Ich kann den Berichten der offiziellen Beamten nicht vertrauen.«


  »Das verstehe ich, Majestät«, antwortete Malk.


  »Sehr schön. Wie üblich, wirst du deine Unkosten aus meiner Privatschatulle begleichen. Du darfst jetzt gehen.«


  Malk warf einen zweifelnden Blick von der Königin zu Ilas von Nar. »Ist das klug, Majestät? Dieser Bandit …«


  »Das ist alles, Meister Malk«, sagte sie mit fester Stimme. »Mir wird schon nichts passieren, das versichere ich dir.«


  Mit gerunzelter Stirn verneigte er sich und ging. Die Königin wandte sich Ilas zu.


  »Man behauptet, du seiest ein Pirat und Gauner.«


  »Wie ich bereits sagte, Majestät …«


  »Schweig! Ich kenne den Unterschied zwischen bösem Gerede und einem echten Gauner. Wie du siehst, sind meine Spione zuverlässig. Ich weiß ganz genau, dass du mit Sklaven handelst.«


  Er zuckte die Achseln. »Ein völlig legaler Beruf.«


  »Aber nicht sehr angesehen. Nun, das soll mir gleichgültig sein. Die Aufgabe, die ich für dich habe, erfordert wenig Moral, eigentlich nur das Gegenteil. Du bist ein skrupelloser Mann und weißt, wie man die eigene Haut rettet.«


  »Majestät nimmt kein Blatt vor den Mund.«


  »Ich möchte, dass du zu den Sturminseln segelst und die Lage dort auskundschaftest.«


  Er schwieg eine Weile und seufzte. »Ich habe mich vorher gefragt, was Majestät mir vorschlagen wird. Gibt es einen Grund, warum ich auf diese Weise Selbstmord begehen soll?«


  »Ich werde dich reich belohnen. Und ich werde dich nicht in den Kerker werfen, den du so verabscheust und zweifellos verdienst. Außerdem sollte ein Mann deiner Fähigkeiten die Aufgabe nicht allzu gefährlich finden.«


  »Die Heimat von Gasam und Larissa ist kein kleines Küstendorf. Die Art, wie sie mit ihren Feinden umgehen, ist legendär.«


  »Dennoch müssen sie mit dem Festland Handel treiben. Was ist also dabei, wenn du als ein Händler unter vielen auftrittst? Du kannst verschiedene Inseln besuchen und dafür sorgen, dass du an dem Hafen anlegst, wo die beiden residieren. Ich muss wissen, ob Gasam noch lebt. Sollte dies der Fall sein, möchte ich wissen, ob er einen neuen Krieg plant und ob die übrigen Inselstämme noch hinter ihm stehen.«


  Er dachte darüber nach. »Gewöhnliche Händler, die von Insel zu Insel ziehen, machen sich so schnell wie möglich wieder aus dem Staub. Einer, der herumlungert und Fragen stellt, wird auffallen.«


  »Benutze deine Phantasie.«


  »Mein Schiff ist im Augenblick nicht seetüchtig genug für eine solche Reise.«


  »Reparaturen kannst du in meinen Werften durchführen lassen. Ich kann dir auch ein neues Schiff geben.«


  »Dann brauche ich noch eine Mannschaft. Die meisten Männer sind nicht scharf darauf, in jenen Gewässern zu segeln.«


  »Zweifellos werden deine Piratenfreunde jene Gewässer dem Seil des Henkers vorziehen. Versprich ihnen reiche Beute. Sie und die Insulaner sind Brüder verschiedener Hautfarbe.«


  »Majestät hat wenig Geduld mit Einwänden.«


  »Überhaupt keine, um ehrlich zu sein.«


  Er stützte sich auf die Ellenbogen und verschränkte die Finger. »Dann sollten wir über meine Belohnung reden.«


  »Nenne deine Wünsche.«


  »Ein persönlicher Adelstitel, viel Gold und genügend Land, um meinem Stande gemäß zu leben.«


  Sie lächelte. »Du schätzt dein Leben sehr wertvoll ein.«


  »Mein Leben eigentlich nicht. Aber der Dienst, den ich dir erweisen soll, ist sehr viel wert.«


  »Glaubst du etwa, dass Titel und Land nur so herumliegen?«


  Er schnaubte verächtlich. »Die Hälfte deiner Adligen nützt dir nichts. Beseitige einen von ihnen und übertrage mir seinen Besitz.«


  Sie musterte ihn eindringlich. »Also gut. Wenn du mit den richtigen Informationen zurückkehrst, bekommst du deine Belohnung.«


  Er verneigte sich mit einem ironischen Lächeln. »Dann werde ich ab sofort in deinem Dienst stehen, Majestät.«


  Sie lächelte herzlich. »Es könnte dir einfallen, Larissa zu verraten, was wir besprochen haben. Übrigens wäre Larissa diejenige, an die du dich wenden müsstest, denn sie allein hat die Spione unter sich. Ich versichere dir, dass deine Strafe härter ausfallen wird, als du es dir in deinen kühnsten Träumen auszumalen vermagst. Das Inselleben wird dir nicht gefallen und sie werden niemandem vertrauen, der nicht ihrem eigenen Volk entstammt. Früher oder später würdest du mir wieder in die Hände fallen, wenn sie dich nicht vorher töten. Vergiss das nicht.«


  Er warf ihr einen unschuldigen, verletzten Blick zu. »Du beleidigst mich.«


  »Ich kann dir noch viel Schlimmeres antun.«


  Jetzt musste er lachen und sie sah die langen spitzen Zähne. »Ich glaube, wir verstehen uns, meine Königin.«


  »Ausgezeichnet. Triff deine Vorbereitungen und ich übernehme alle Unkosten. Du musst so schnell wie möglich segeln. Geh jetzt.« Sie hätte sich gern noch länger mit diesem charmanten Gauner unterhalten, aber es gab viel zu tun. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war Ilas, der sich auf irgendwelche Vertraulichkeiten etwas einbildete.


  


  Am nächsten Morgen traf der Bote des Hafenmeisters ein, während sie sich gerade in den Ställen aufhielt und ein Cabo für den morgendlichen Ausritt aussuchte. Sie wurde gebeten, zum Handelshafen zu eilen, um Zeugin eines höchst ungewöhnlichen Vorfalls zu werden. Shazad rief ihre berittene Leibwache und sprang in den Sattel des Cabos. Sie war stolz, dass sie noch immer ohne Hilfe aufsteigen konnte und fürchtete den Tag, wenn ihr jemand behilflich sein musste. Das Cabo schüttelte den Kopf mit den vier Hörnern und tänzelte unruhig hin und her, ehe es sich nach einer Weile beruhigte. Sie ritten zum Hafen.


  Die Stadtbewohner waren daran gewöhnt, ihre Königin durch die Straßen reiten zu sehen. In früheren Zeiten hätte der Anblick einen Skandal hervorgerufen, aber sie hatte alte Traditionen und Sitten so radikal abgeschafft, dass ihr lockeres Auftreten niemanden mehr empörte. Das Volk jubelte bei ihrem Anblick und dieser Jubel war ungezwungen und kam von Herzen. Shazad war bei ihren Untertanen sehr beliebt, denn man sah in ihr die Retterin des ganzen Landes. Sie hatte eine dekadente Nation zurück auf den Pfad der Tugend gebracht und sich den Respekt aller Nachbarländer verdient. Sie war streng, aber gerecht und ging bedeutend energischer mit den Adligen als mit ihren einfachen Untertanen um.


  Sie ritt die steilen, mit bunten Steinen gepflasterten Straßen hinab, vorbei an Tempeln, die mit farbenprächtigen Girlanden und bunten Blumen geschmückt waren, um den Frühling willkommen zu heißen. Aus den Springbrunnen stiegen hohe Wasserfontänen zum wolkenlosen Himmel empor. Gegen Nachmittag würden dunkle Wolken vom Meer über die Stadt ziehen, es würde regnen und ein heftiger Wind wehen.


  Aber um diese Jahreszeit war jeder Morgen vollkommen und Shazad genoss die Schönheit, die sie umgab. Genüsslich sog sie die frische Luft ein.


  Sie ritt die breite Strandpromenade entlang, die zum Hafen von Kasin führte, zwischen hohen Lagerhäusern hindurch. Im Norden lag der Kriegshafen, wo die Schiffe auf die kommende Saison vorbereitet wurden.


  Der Geruch von Pech und der angenehme Duft von frisch gesägtem Holz lagen in der Luft. Die Arbeiter am Kai brachen in Jubelrufe aus, als die Königin in ihrer Mitte auftauchte.


  Eine Gruppe Beamter hieß sie willkommen, als sie aus dem Sattel stieg. Sie führten die Königin zum Dock.


  »Welche Überraschung hast du für mich, Meister Elvon?«, fragte Shazad.


  »Etwas höchst Ungewöhnliches, Majestät«, antwortete der fette Hafenmeister und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sieh nur, da ist es!«


  Er deutete auf die Hafeneinfahrt, wo ein langes Ruderboot ein größeres Schiff in das stille Gewässer des Hafenbeckens zog. Ein kleines Boot ruderte ihnen entgegen.


  Erstaunt betrachtete Shazad die kurzen Masten und zerfetzten Segel. »Ein halb zerstörtes Boot? Ein unglücklicher Anblick, aber nicht ungewöhnlich. Warum hast du nach mir geschickt?«


  »Aber Majestät, das ist ein völlig unbekanntes Schiff! Die Küstenwache hat es gestern gefunden. Beinahe wäre es an den Felsen im Süden zerschellt. Es muss in einen Sturm geraten sein und die Mannschaft war nicht in der Lage, sich zu helfen. Die Küstenwache nahm es in Schlepptau und sandte einen Kutter voraus, um mir Bericht zu erstatten. Den Bericht habe ich hier.« Er reichte der Königin ein Pergament. Sie überflog den lakonischen und hastig hingekritzelten Bericht.


  »Völlig unbekannt!«, stieß sie hervor. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete der Dicke. »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt. Schiffe aus Mezpa oder von weiter weg sind selten, wir kennen jedoch ihre Bauweise und die Takelage. Aber ein solches Schiff hat noch niemand jemals zuvor gesehen.«


  Jetzt sah Shazad ein paar bleiche Gestalten, die an der Reling des fremden Schiffes lehnten. »Sie sehen krank aus. Wenn eine Seuche an Bord ist, dürfen sie mit niemandem hier in Berührung kommen.«


  »Der Hafenmedikus ist bereits auf dem Weg, Majestät«, versicherte ihr Elvon. »Wenn eine Seuche ausgebrochen ist, wird er die gelbe Flagge hissen und man zieht sie sofort auf die Quarantäneinsel.«


  »Sehr schön. Ich hoffe, sie sind nicht krank. Ich muss mit diesen Leuten reden!« Sie wandte sich an einen anderen Beamten. »Es scheint ihnen nicht gut zu gehen. Lass Nahrung und frisches Wasser an Bord bringen und sorge dafür, dass in einem der Lagerhäuser ein Lazarett eingerichtet wird.«


  »Sofort, Majestät«, antwortete der Mann. Er verneigte sich, eilte davon und rief seinen Untergebenen Befehle zu.


  Shazads Gesicht blieb ausdruckslos, wie es sich für eine Königin gehörte. Aber innerlich war sie in Aufruhr. Gemäß seinen Befehlen hatte der Kapitän der Küstenwache das fremde Schiff nicht betreten, da die Möglichkeit einer Seuche bestand, sondern es nur in den Hafen geschleppt. Er hatte also keine Ahnung, in welcher Sprache die Fremden redeten.


  Mit geheimnisvoller Schnelligkeit hatte sich die Neuigkeit in der Stadt herumgesprochen und allmählich fanden sich immer mehr Bürger auf der Strandpromenade ein. Die unerwartete Aufregung rief eine geradezu festliche Stimmung hervor, als handele es sich hier um eine Volksbelustigung. Der Hafenarzt gab das Zeichen, dass keine Seuchengefahr bestand. Die Schleppleine wurde an Land geworfen und um einen Poller gewickelt. Sklaven zogen das fremde Schiff Stück für Stück an die Kaimauer heran.


  »Zum Glück ist gerade Ebbe«, bemerkte die Königin. »Das Schiff hat höhere Seiten als die unseren. Bei Flut brauchte ich eine Leiter, um an Bord zu gelangen.«


  Der Beamte warf dem beschädigten Schiff einen zweifelnden Blick zu. »Majestät hat doch nicht ernsthaft vor, an Bord zu gehen? Das Deck ist völlig verschmutzt.«


  »Unsinn! Jetzt ist keine Zeit für solche Feinheiten. Ich trage meine Reitkleidung und nach einem Tag im Sattel sehe ich auch nicht besser aus.«


  Eine Laufplanke wurde vom Deck auf den Kai geworfen und Shazads Wachen gingen ihr voraus an Bord des fremden Schiffes.


  Die meisten Seeleute saßen oder lagen an Deck. Sie waren blass und wirkten apathisch. Nur vier der Männer waren stark genug, um aufzustehen und ihr dankbare Blicke zuzuwerfen. Der Hafenarzt eilte herbei und verneigte sich tief. Er trug das lange schwarze Gewand, den flachen Hut und den Stab  die Insignien seines Berufes.


  »Majestät, diese Männer sind halb verhungert und verdurstet. Man muss ihnen sofort Wasser bringen. Wenig später dürfen sie essen.«


  »Man holt bereits Speisen und Getränke«, erklärte Shazad. Sie betrachtete die vor ihr Stehenden und fragte sich, wer der Kapitän des Schiffes sein mochte. Die zerrissenen Kleider waren einst aus gutem Stoff gewesen und zwei der Seeleute hatten noch genügend Kraft gehabt, sich umzuziehen, ehe sie in den Hafen einliefen. Einer von ihnen trug eine silberne Trillerpfeife, die an einer langen Kette um seinen Hals hing. Sie ging davon aus, dass er der Steuermann oder der Segelmeister war. Der andere trug ein mit Juwelen besetztes Schwert am Gürtel. Er war der einzige bewaffnete Mann und so wandte sie sich an ihn.


  »Bist du der Kapitän des Schiffes?«


  Der Fremde wollte sprechen, aber seine geschwollene Zunge und die aufgesprungenen Lippen brachten kein Wort hervor. Sie bedeutete ihm zu schweigen, als ein Arbeiter mit einem Krug frischen Wassers und einem Schöpflöffel erschien. Die Augen der Seeleute weiteten sich vor verzweifelter Gier. Der Bewaffnete nahm den Schöpflöffel mit zitternden Händen entgegen und trank gierig ein paar Schlucke.


  Der Arzt nahm ihm den Schöpflöffel wieder fort. »Trinke nicht zu viel.« Seine Gehilfen brachten das Wasser zu den übrigen Schiffbrüchigen und der Bewaffnete lehnte sich gegen die Reling. Seine Augen waren geschlossen und seine Miene war beinahe ekstatisch vor Glück. Der Arzt wandte sich an die Königin. »Er wird eine ganze Weile nicht sprechen können, vielleicht länger als eine Stunde.«


  Shazad sah ihre Begleiter an. »Dann wollen wir das Schiff anschauen.« Zuerst sahen sie sich an Deck um und betrachteten, was von den Masten und der Takelage noch übrig war. »Drei Masten. Jede Wette, dass diese Leute mehr vom Segeln als wir verstehen. Hat der Sturm die ganzen Schäden angerichtet?«


  »Es handelt sich um Schäden einer langen Reise, gefolgt von einem schweren Sturm, Majestät«, sagte der Hafenmeister. »Es sieht so aus, als wäre das Ruder zertrümmert, und ich möchte mir unbedingt das Steuer ansehen.«


  »Sobald ich gegangen bin«, sagte Shazad, »holst du alle Schiffsbauer an Bord. Sie sollen sich alles genau ansehen und Zeichnungen anfertigen. Später schickt ihr mir einen genauen Bericht. Du bringst ihn mir persönlich, damit du mir meine Fragen gleich an Ort und Stelle beantworten kannst.«


  »Es wird sogleich geschehen.« Minutenlang erteilte Shazad den Umstehenden Befehle. Sie hatten ihre Königin schon oft so erlebt und beeilten sich, ihren Wünschen unverzüglich nachzukommen. Die Königin sah alles und vergaß nichts. Sie würde keine Fehler verzeihen und hatte für Unfähigkeit genauso wenig Verständnis wie für Krankheit.


  Shazad fiel auf, das am Bug und Heck Teile des Schiffes von zusätzlichen Decks überdacht wurden. Manche Länder statteten Kriegsschiffe auf diese Art aus, aber für ein Handelsschiff war diese Bauart höchst ungewöhnlich. Ganz eindeutig war dieses Schiff kein Kriegsschiff. Es besaß keinen Rammsporn, die Masten waren nicht verstärkt und sie sah keine Vorrichtungen für Ruder, mit denen man während einer Schlacht manövrierte. Auch die Reling war nicht sonderlich befestigt. Kaufleute? Forscher? Sie nahm an, es handelte sich um eine Mischung aus beiden. Nirgendwo war die Ruderpinne zu entdecken. Wie wurde das Schiff bloß gesteuert?


  Ihre Männer stürmten unter Deck und schon bald kehrten einige zurück, fast bewusstlose Männer auf den Armen tragend. »Die persönliche Habe dieser Männer wird nicht angerührt«, befahl die Königin. Sie wandte sich an ihre Begleiter und sagte mit leiser Stimme: »Ich würde mir nur zu gern alles ganz genau ansehen. Nun, vielleicht steht uns eine angenehme Verbindung mit einem bisher unbekannten Volk bevor und so ziemt es sich wohl, sich ein wenig zurückzuhalten.«


  Sie hätte zu gerne gewusst, woher dieses Schiff kam. War es ganz allein unterwegs? Vielleicht ließ sich von einem Volk aus einem fernen Land viel Wissenswertes lernen.


  Einer der Schiffsbaumeister kam wieder an Deck.


  »Die Ruderpinne ist unter Deck.« Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Außerdem ist ein Gewirr aus Seilen und Winden daran befestigt. Ich glaube, man steuert das Schiff von hier oben aus mit dieser Vorrichtung.« Er deutete auf einen Schuppen, der kurz vor dem Achterdeck stand. Der Schuppen enthielt eine Art Säule, an der ein großes, mit Speichen versehenes Rad hing.


  »Finde heraus, wie es funktioniert!«, befahl die Königin. »Wenn es besser ist als unsere Ruderpinnen, wünsche ich, dass diese Vorrichtung auch auf unseren Schiffen angebracht wird, ehe die Flotte in See sticht.«


  Der Mann kratzte sich das bärtige Kinn. »Majestät, wir müssen diese Leute unbedingt so weit bringen, dass sie wieder sprechen können.«


  »Das wird geschehen. Aber selbst wenn sie uns freundlich gesinnt sind, können wir sie nicht zum Sprechen zwingen. Vielleicht ziehen es diese Leute vor, ihre besonderen Fähigkeiten für sich zu behalten. Wenigstens könnt ihr mir eine Kopie dieses Schiffes bauen, Planke für Planke, und dann finden wir selbst heraus, worin es sich von unseren Booten unterscheidet.«


  Der Schiffsbauer seufzte. »Wie Majestät befiehlt.«


  »Jetzt möchte ich unter Deck gehen.«


  »Majestät«, meldete sich Meister Elvon zu Wort, »das Deck ist schon schlimm genug. Bestimmt ist es unter Deck noch furchtbarer.«


  »Trotzdem möchte ich es sehen. Wenn ich mir meine Reitkleidung ruiniere, lasse ich mir eine neue schneidern, das kann ich mir leisten.«


  Sie kletterte eine hölzerne Stiege hinab und fand sich in einem niedrigen Raum wieder, der sich unter dem ganzen Deck entlang zog. Die freie Fläche wurde durch Masten und stützende Balken unterbrochen. An den Seiten hingen Hängematten und Gestelle für Waffen: kurze Äxte, Speere und kleine Schilde. Daneben standen Behälter aus wasserfestem Leder, die Bögen und Pfeile enthielten. Hier unten, wo der Sturm kaum Schäden angerichtet hatte, war alles aufgeräumt und von tadelloser Sauberkeit.


  »Nicht schlecht«, sagte Shazad, »bis auf den Geruch. Der scheint von dort drüben zu kommen. Gehen wir nachschauen.«


  Eine schmalere Treppe führte sie tiefer ins Innere des Schiffes hinab. Dort unten stießen sie auf einen noch größeren Raum, in dem aufgestapelte Kisten und Ballen lagen. Trotz des Gestanks nahm Shazad den angenehmen Geruch von Gewürzen wahr. Sie sehnte sich danach, den Inhalt der Kisten zu erkunden, wollte aber ihren eigenen Befehlen nicht zuwiderhandeln. Sie hörte schwere Schritte auf der Treppe und wandte sich um.


  »Das Meer hat dir heute Morgen ein wundervolles Geschenk gemacht, meine Liebe.« Es war Harakh, ihr Gemahl. Er trug seine Prunkuniform und roch leicht nach Teer. Er rümpfte die Nase. »Und ich glaubte, unsere Schiffe würden nach einer langen Reise schlecht riechen.«


  »Es sieht viel versprechend aus«, meinte Shazad.


  »Ich habe befohlen, dass jedes Boot der Küstenwache sich auf die Suche nach weiteren Schiffen macht. Ganz bestimmt war dieses Boot nicht allein unterwegs.«


  »Diesen Befehl wollte ich auch geben. Du hast mir die Arbeit erspart. Vielleicht befinden sich noch weitere Schiffe in Seenot.«


  »Ich mache mir Sorgen, dass sich einige von diesen fremden Schiffen in weit besserem Zustand befinden. Vielleicht haben wir es mit einer Invasion zu tun.« Sie erkannte, dass er nicht scherzte.


  »Du siehst doch, dass dies kein Kriegsschiff ist.«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Es könnte sich um ein Frachtschiff handeln, das von der Hauptflotte abgetrieben wurde. Auch wir nehmen stets ein oder zwei Galeeren mit, die Vorräte transportieren, wenn wir in See stechen.«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab Shazad zu. Harakh war nicht besonders intelligent, was aber praktische Angelegenheiten betraf, war er überaus vernünftig.


  Er beugte sich vor und fuhr mit etwas leiserer Stimme fort: »Hier bietet sich uns die Gelegenheit, die Flotte vorzubereiten, ohne großes Misstrauen zu erregen.«


  Sie sah ihn an und lächelte. »Wunderbar. Kümmere dich darum. Sollten noch andere Schiffe auftauchen, müssen sie sofort hierher gebracht werden. Wenn Männer eines unbekannten Volks in unseren Gewässern reisen, möchte ich sie als Erste kennen lernen.«


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Wie meine Königin befiehlt.«


  Shazad ging wieder an Deck und atmete die frische Seeluft ein. Aus einem langweiligen Morgen war ein höchst aufregender Tag geworden. Sie musste noch mit den fremden Seeleuten sprechen. Shazad sah sich um und erblickte den bewaffneten und gut gekleideten Mann, der auf sie zukam und sich krächzend mitzuteilen versuchte. Sie bedeutete ihm zu schweigen und wandte sich an den Arzt.


  »Ich kehre zum Palast zurück. Für diese vier Männer werde ich Sänften schicken. Meine Diener werden sie baden und gegebenenfalls von Ungeziefer befreien. Lass die Speisen kommen, die du für richtig hältst. Heute Abend möchte ich mich mit ihnen unterhalten. Ich vertraue sie dir an.«


  Der Arzt verneigte sich. »Ich sorge für sie, als wären sie meine eigenen Kinder.«


  Die Königin verließ das Schiff und stieg in den Sattel ihres Cabos. Sie ritt vom Handelshafen zum Hafen der Kriegsmarine und erteilte Befehle, dass sich die Flotte zum Auslaufen bereithalten solle, als stünde ein Krieg bevor. Sie erzählte überall herum, dass dies eine Vorsichtsmaßnahme gegen fremde Schiffe bedeutete, die unter Umständen eine Invasion planten. Das Ganze machte ihr großen Spaß. Das Schiff hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt auftauchen können.


  Noch während sie zusah, wurden einige der großen Schiffe aus den Trockendocks gezogen und Sklaven eilten mit Farbtöpfen und Pinseln herbei. Beamte erbrachen die Siegel der Lagerhäuser und Waffendepots. Laufplanken wurden ausgelegt und das Klirren von Metall drang an ihre Ohren. Die große Flotte von Neva, der größten Militärmacht auf dem Meer, bereitete sich auf einen Krieg vor.


  Bisher war es jedenfalls die größte Kriegsflotte gewesen, dachte Shazad, als sie zum Palast zurückritt. Jetzt zweifelte sie daran. Bis sie wusste, woher dieses Schiff kam und wie groß die Flotte seines Heimatlands war, hegte sie berechtigte Zweifel. Ihr Wissen von nautischen Belangen war nicht übermäßig groß, aber selbst ihr unerfahrenes Auge hatte erkannt, dass dieses Schiff weiter entwickelt war als alles, was die nevanische Flotte ihr Eigen nannte. Drei Masten!


  Im Palast legte sie die Reitkleidung ab und ließ sich ein formelles Nachmittagsgewand anlegen. Luoma schlug ein Kleid vor, in dem sie üblicherweise Botschafter fremder Länder empfing, aber die Königin schüttelte den Kopf. Bevor der genaue Rang der Neuankömmlinge geklärt war, wollte sie nichts unternehmen, was unabsehbare politische Folgen haben würde. Könige benachbarter Reiche hatten Spione an ihrem Hof, die sich auch auf den geringsten Hinweis stürzen würden. Sie musste mehr über das Land erfahren, aus dem diese Fremden stammten. Sie wollte nicht riskieren, dass sie sich mit den Anhängern der Verlierer eines Bürgerkriegs anfreundete und sich so die Feindschaft der Sieger zuzog. Die Vorgehensweise war ausgesprochen langwierig, aber sie wusste, dass sie sich aller diplomatischen Schliche bedienen musste, bis eine langatmige, offizielle Korrespondenz mit dem eigentlichen Herrscher des unbekannten Landes in Gang kam und ihr offizielle Schritte ermöglichte.


  Am Spätnachmittag schickte ihr der Medikus einen Boten mit der Nachricht, dass sich die Fremden rasch erholten und keine schweren Krankheiten hatten. Er hatte medizinische Bäder angeordnet, da sie von Ungeziefer befallen waren. Ihre Kleidung ließ er verbrennen. Luoma rümpfte die Nase, als sie Shazad den Brief vorlas.


  »Das sind schmutzige Barbaren, Majestät«, sagte die Zofe.


  »Sie kamen mir nicht besonders verdreckt vor«, meinte Shazad. »Ich habe schon viele Reisen unternommen und weiß, wie schwierig es ist, sich an Bord eines Schiffes sauber zu halten. Außerdem habe ich viele Diener, die mir dabei helfen. Während einer Reise, wie sie diese Männer unternommen haben, können auch die reinlichsten Menschen von Ungeziefer befallen werden. Mein Vater pflegte sich seinen Kopf kahl scheren zu lassen, ehe er sich auf eine lange Seereise begab. Er meinte, er würde sich waschen, wenn er heimkehrte oder aber ein feindliches Badehaus eroberte.«


  »Ich hoffe, du hast Recht. Es wäre schön, sich mit gebildeten Herren aus dem Ausland zu unterhalten anstelle von Wilden wie den Chiwanern, Sonoanern und Omianern oder König Haels Nomaden. Auch die höflichsten von ihnen sind völlig unkultiviert. Die Damen in Sono tragen viel zu viel Schminke und ihre Duftöle riechen viel zu stark. Die Chiwaner bringen Menschenopfer dar, wenn sie sich aufregen. Ich hoffe, diese Neuankömmlinge sind zivilisiert.«


  »Das werden wir früh genug erfahren.«


  Luoma erhob sich von ihrem Stuhl und untersuchte die Bernsteinketten, die sie in das Haar der Königin geflochten hatte. »Ich finde, wir sollten Amethystketten anlegen, meine Königin. Es ist schon fast Zeit …«


  Shazad schlug ihr auf die Finger. »Du siehst nach, ob ich Läuse habe! Ich habe gebadet und meine Kleider wurden verbrannt, als ich in den Palast zurückkehrte. Jetzt setz dich hin und benimm dich vernünftig oder ich werfe dich hinaus.«


  »Jawohl, Majestät«, sagte Luoma beleidigt, glättete ihre Röcke und warf Shazad einen tadelnden Blick zu.


  Zwei Stunden später brachte man die Ausländer in den Palast. Shazad hatte eine kleine Terrasse ausgewählt, die von einer Pergola beschattet wurde. Die Umgebung war nicht so förmlich wie der Thronsaal oder ein Verhandlungsraum, aber dennoch luxuriös genug. Die Höflinge und ausländischen Botschafter konnten aus einiger Entfernung alles beobachten, ohne zu stören. Sie hatte Gelehrte herbeigerufen für den Fall, dass es Sprachschwierigkeiten gab. Außerdem hatte sie einen Pantomimen bestellt, der sich allein durch Körpersprache verständigen konnte.


  Als die Fremden von Wächtern begleitet die Terrasse betraten, musterte sie die Besucher eingehend. Sie hielten sich gut, warfen aber immer wieder neugierige Blicke auf die Waffen der Leibwächter. Das geschah nicht aus Angst. Es lag daran, weil die Wachen Waffen aus Stahl bei sich hatten. Also gab es in dem unbekannten Land ebenso wenig Stahl, wie es früher in Neva der Fall war. Das war gut zu wissen.


  Die Männer sahen nicht schlecht aus und hatten sich gut von ihrem üblen Zustand erholt. Sie wirkten selbstbewusst und so zufrieden wie Männer, die gerade eine ordentliche Mahlzeit zu sich genommen und gebadet haben, nachdem sie lange Zeit auf diese Annehmlichkeiten verzichten mussten. Sie blieben vor der Königin stehen und verneigten sich tief, aber nicht sehr elegant. Anscheinend waren sie an höfisches Zeremoniell nicht gewöhnt. Der Mann, der das Schwert bei sich trug, redete längere Zeit auf Shazad ein und sie unterbrach ihn nicht.


  »Er spricht einen südlichen Dialekt!«, sagte sie, als er geendet hatte.


  »Einen höchst seltsamen südlichen Dialekt«, antwortete ein Gelehrter, der sich auf die südlichen Sprachen spezialisiert hatte. »Selbst in den abgelegensten Bergprovinzen von Sono spricht man keinen so eigenartigen Dialekt.«


  »Trotzdem wird jetzt alles viel einfacher sein, als ich es mir vorgestellt habe.« Sie erhob sich und hieß die Männer in ihrem deutlichsten Südländisch offiziell willkommen. Die Fremden sahen sie überrascht und erfreut an. Shazad wandte sich an die Gelehrten. »Alle, die nicht mit den südlichen Sprachen vertraut sind, dürfen sich entfernen.«


  Bis auf drei Gelehrte verabschiedeten sich die Männer und verschwanden.


  Innerhalb einer Stunde hatten sie viele Neuigkeiten ausgetauscht. Einiges war aufregend, anderes enttäuschend. Shazad spürte, dass große Umwälzungen bevorstanden, aber noch hatte sie nicht alle Konsequenzen erfasst. Dennoch übte sie sich in Geduld und behandelte die Besucher so freundlich, als handele es sich um königliche Gäste.


  Der ranghöchste Offizier war Kapitän Orga. Sein Schiff gehörte zu einer großen Handelsflotte, die ihre Königin nach Norden geschickt hatte. Er war nicht der Anführer der Expedition, sondern nur der Kapitän eines Frachters. Sein Schiff war während eines schrecklichen Sturms von den übrigen abgetrieben worden und mit zerschmettertem Ruder und zerfetzter Takelage tagelang ohne Proviant umhergetrieben.


  Seine Königin hieß Isel die Neunte, Herrscherin des Landes Altiplan. Er besaß keine Vollmacht, im Namen seiner Königin Handel zu treiben, und trug auch keine Dokumente bei sich. Der Kommandant der Flotte war Graf Sachu, ein hochrangiger Edelmann des Hofes und berühmter Soldat. Sie hatten weder ihn noch das Flaggschiff seit dem Sturm gesehen, aber da alle anderen Schiffe der Flotte bedeutend größer waren, hatten sie wahrscheinlich nicht so viel Schaden erlitten.


  Sie versicherte den Fremden, dass sie Schiffe in alle Richtungen ausgeschickt habe, um nach den Kameraden der Schiffbrüchigen zu suchen. In der Zwischenzeit sollten sie sich als Ehrengäste betrachten, und sie würde ihnen mit Freude jeden Wunsch erfüllen.


  Am Abend unterhielt sie sich mit ihrem Außenminister.


  »Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen, Majestät«, warnte er sie.


  »Das weiß ich selbst. Ich brauche keine weiteren Feinde und vielleicht erweist sich Königin Isel als mächtige Verbündete.«


  »Vielleicht. Allerdings scheint eine große Entfernung zwischen unseren Ländern zu liegen. Sicherlich wird sich die Beziehung als bedeutsam für den Handel herausstellen. Die Ankunft einer einzelnen Handelsflotte im Jahr kann uns viele Vorteile bringen, aber ein militärisches Bündnis wäre kaum zu bewerkstelligen.«


  »Es gibt noch so vieles, was wir nicht wissen!«, rief Shazad ungeduldig. »Wir müssen das Meer, die Strömungen und die Winde bedenken. Zweifellos sind sie hier rein zufällig gelandet. Vielleicht wären sie nach Mezpa gesegelt und diese schrecklichen Leute hätte ihre vorteilhafte Bekanntschaft gemacht! Wir müssen auf der Stelle eine Gesandtschaft zusammenstellen. Ich will meine Leute an ihrem Hofe haben, noch ehe die Zeit der Schiff-Fahrt vorbei ist.«


  »Das wäre vorteilhaft.«


  »Wir brauchen Leute, die fließend südländisch sprechen und sich mit Diplomatie auskennen. Es sollten Gelehrte und erfahrene Forscher sein, die das fremde Land in Augenschein nehmen und mir einen Bericht zuschicken.«


  »Jetzt, da sich die königliche Flotte auf einen Krieg vorbereitet …« Der Minister fuchtelte mit den Händen.


  »Der Schatzmeister kann sich ruhig beschweren«, sagte Shazad. »Im Vergleich zum Krieg wird diese Aufgabe kaum ins Gewicht fallen. Von dir brauche ich eine Liste jener Männer, die für die Gesandtschaft in Frage kommen, und eine Liste erfahrener Forscher. Du weißt, wie diese Männer beschaffen sein müssen, denn die Reise wird lang und anstrengend sein. Nur junge und ausdauernde Leute schaffen es. Ich suche höchstpersönlich die kostbaren Gastgeschenke aus. Wir müssen genau wissen, wonach sich diese Menschen sehnen. Nur so kann man eine reiche Königin für sich gewinnen.«


  »Und wer soll diese Expedition anführen?«, erkundigte sich der Minister.


  Sie runzelte die Stirn. »Darüber muss ich noch eine Weile nachdenken. Du darfst jetzt gehen.«


  Der Minister kniete nieder, küsste ihre Hand und verließ den Raum. Shazad grübelte noch lange nach. Wem konnte sie ein so schwieriges Kommando und einen so heiklen Auftrag anvertrauen? Es musste irgendjemanden geben, der sich dafür eignete.


  


  KAPITEL DREI


  


  Auf der Kuppe eines Hügels saßen die Steppenkrieger auf ihren Cabos und schauten über die ausgedehnte Flussebene. Die Tiere sogen den Nordwind ein und schüttelten voller Ungeduld die gehörnten Köpfe. Die Männer im Sattel trugen Kleidung aus fein gegerbtem Leder und aus buntem Stoff. Die Kleidungsstücke waren abgetragen und nach einem langen harten Feldzug zerschlissen, aber die Waffen der Krieger waren tadellos gepflegt.


  Zwei Reiter waren den anderen ein Stück vorausgeritten. Ihr braunes Haar, die blauen Augen und die hellere Hautfarbe unterschied sie von den übrigen. Sie waren eindeutig Brüder und ihre Gefährten verhielten sich ihnen gegenüber ausgesprochen respektvoll, obwohl nichts auf einen höheren Rang hinwies. Genau wie die anderen Männer hatten auch sie grimmige Mienen aufgesetzt.


  Der Grund für diesen Gesichtsausdruck stand in ordentlichen Reihen auf der Steppe unter ihnen: eine Armee, deren Soldaten eher wie Maschinen als wie Krieger kämpften. An den Gürteln hingen Kurzschwerter und Kriegsbeile, aber jeder Soldat trug ein weißes Rohr quer über die Schulter gelegt. Noch während die Krieger zusahen, nahm ein Offizier eines dieser Rohre von einem Soldaten entgegen, legte es sich auf die Schulter und wies auf die Männer oben auf den Hügeln. Eine weiße Rauchwolke und eine rötliche Flamme fuhren aus dem Ende des Rohrs. Augenblicke später wirbelte wenige Schritte vor den Hufen der Cabos Erde auf. Unmittelbar darauf hörten sie ein leises bösartiges Knallen.


  Ein Reiter hob seinen großen Bogen und sandte einen Pfeil durch die Luft. Die Beobachter blickten ihm nach, als er in die Tiefe zwischen die Soldaten flog. Sie sahen nicht, ob ein Treffer erzielt wurde. Hinter den in Reihen aufgestellten Soldaten befand sich ein riesiger Erdwall, in dem es von Bewaffneten wimmelte. Der Wall umschloss die Männer auf drei Seiten. Die vierte Seite bildete der große Fluss und immer mehr Soldaten setzten auf Fähren über.


  »Noch haben wir sie in Schussweite«, sagte der jüngere der beiden Brüder.


  »Großartig«, antwortete der andere trocken. »Den Pfeil können wir nicht ersetzen, bis wir zu den Pfeilschnitzern heimkehren. Die da unten haben tonnenweise Schießpulver. Sie holen es aus ihren Fabriken und bringen es mit Booten flussabwärts.«


  »Ja«, stimmte der Jüngere zu. »Wenn wir genügend Pfeile hätten, würden wir sie schlagen, aber nur, wenn wir sie auf freiem Feld erwischen, doch dafür sind sie zu vorsichtig. Wenn wir angreifen, ziehen sie sich hinter diesen Erdwall zurück und lachen uns aus. Aber wir können nicht ewig hier stehen bleiben.«


  »Ewig!«, rief ein alter Krieger und lachte schallend. »Wir können noch nicht einmal einen Tag länger hier bleiben! Seht euch doch um.« Er vollführte eine ausladende Geste, welche die Hochebene einschloss, so weit das Auge reichte. Das Gras war so kurz abgefressen, dass der Sandboden sichtbar war. »Wenn wir nicht bald nach Hause reiten, werden unsere Cabos verhungern und diese Soldaten besiegen uns im Nu.«


  »So ist es«, meldete sich ein Unterhäuptling zu Wort. »Wir verlieren viele Männer durch Krankheiten. Das ist nicht mehr die Armee, die der König vor mehr als einem Jahr aus der Steppe führte.«


  Der ältere Krieger, dessen Namen Jochim war, gehörte einem anderen Stamm an als der Unterhäuptling, aber sie alle waren treue Gefolgsleute König Haels. Die beiden jungen Männer, mit denen sie sich unterhielten, waren die Söhne des Königs.


  »Warum erzählst du uns das?«, fragte der Ältere mit Namen Ansa. »Wir sind einfache Krieger wie alle anderen.«


  »Ihr seid die Söhne des Königs und die Männer hören auf euch«, antwortete der Unterhäuptling.


  »Das sind wir und du hast Recht«, sagte Ansa mit trockenem Grinsen. »Sind wir jetzt plötzlich hochgeborene Prinzen, wie es bei den zivilisierten Völkern üblich ist?«


  »Nein«, entgegnete der ältere Krieger schlicht. »Wäre König Hael bereits tot, wärt ihr nur die einfachen Krieger, die ihr zu sein behauptet. Aber so lange er zwischen Leben und Tod schwebt, sind die Männer verwirrt. Sie hoffen, dass ihr seinen Platz einnehmt.«


  »Wenigstens bist du ehrlich«, meinte der jüngere Bruder, Kairn. »Ich habe überhaupt keine Lust, ein Prinz zu sein, aber wenn alle meine Erlaubnis möchten, um heimzureiten, dann gebe ich sie ihnen. Hier können wir nichts mehr tun.«


  »Dann brauchen wir nicht länger zu warten«, sagte Ansa. »Lasst uns losreiten und den Thezanern die schlechten Neuigkeiten erzählen.« Er riss sein Cabo herum und die anderen folgten ihm.


  Sie verließen den Hügel und ritten auf ein riesiges Lager zu. Es befand sich neben einem Fluss und bestand aus Tausenden von Zelten. Vor einiger Zeit hatten noch große Caboherden in der Nähe geweidet, aber als das Gras immer spärlicher wurde, brachte man sie in die Hügel weiter landeinwärts und schränkte so die Beweglichkeit dieser einzigartigen berittenen Armee ein. Der Gestank nach Verwesung und Exkrementen lag in der Luft und unzählige Insekten schwirrten herum.


  »Kein Wunder, dass uns so viele Krankheiten heimsuchen«, sagte Ansa. Trotz seiner Jugend war er ein erfahrener Krieger. Er hatte die hohen Wangenknochen und die breite Stirn, die sein Shasinnblut verrieten. »Dieser Platz ist zur Schlammkuhle für Toonoos geworden. Vater hätte das niemals geduldet.«


  Eine seltsame Trägheit hatte die riesige Steppenarmee befallen. Nach dem Feldzug, bei dem sie einen halben Kontinent von Gasams Tyrannei befreiten, hatten sie hier an der Küste Halt gemacht und es war, als hätte sie jegliche Energie verlassen. Ohne König Hael als Anführer fielen sie in die Gewohnheiten des alten Nomadenlebens zurück und schafften es nur mit äußerster Willenskraft, sich zusammenzureißen. Noch waren sie nicht in einander bekämpfende Stämme zerfallen, aber auch das war nur noch eine Frage der Zeit.


  »Wenn sich Vater nicht erholt, weiß ich nicht, wie es weitergeht«, sagte Kairn.


  »Ich schon«, erwiderte Ansa. »Jeder Stamm wird gegen jeden kämpfen, genau wie in alten Zeiten. Manche werden sich darüber freuen.«


  »Rede nicht so daher«, sagte sein Bruder mit leiser Stimme. »Die Moral der Krieger ist schon schlecht genug.«


  »Das ist Vaters Schuld«, bemerkte Ansa. »Er machte sich zum König und kümmerte sich nie um einen Nachfolger. Er hätte auf Königin Shazad hören sollen. Sie hat versucht, ihm zu sagen …«


  »Sie hat keine Kinder«, unterbrach ihn Kairn.


  »Sie hat aber Vorbereitungen getroffen«, entgegnete Ansa. »Irgendein königlicher Vetter. Es geht darum, dass ein Königreich zerfällt, wenn die Krone nicht ordnungsgemäß weitergegeben wird. Vater hat innerhalb weniger Jahre ein riesiges Königreich geschaffen und die halbe Welt erobert, aber es wird ihn nicht überleben und das hat er gewusst.«


  »Ich glaube«, meinte Kairn bedächtig, »dass Vater nie völlig sicher war, ob Königreiche so erstrebenswert sind. Er tat, was er tun musste, um der Steppe Frieden zu bescheren und Gasam in seine Schranken zu weisen, aber er hat in anderen Ländern erlebt, wie unfähig Dynastien und ihre Untertanen im Laufe der Zeit werden können. Das haben sogar wir beide erlebt.«


  »Stimmt«, gab der Ältere zögernd zu. »Er glaubt noch immer, dass die Shasinn das schönste Leben hatten, ehe Gasam sie verdarb. Ich frage mich, ob er immer noch so denken würde, wenn er jemals etwas anderes als ein Krieger gewesen wäre. Für einen jungen Krieger, der gerade seine Waffen erhalten hat, sieht die Welt schön und verlockend aus.«


  Sein jüngerer Bruder grinste und stieß ihn in die Rippen. »Sind wir denn schon so erfahrene Veteranen?«


  Ansa lachte. »Bei den Geistern des fließenden Wassers  ich fühle mich alt! In wenigen Monaten sind wir weiter geritten und haben mehr gekämpft als die meisten Männer in ihrem ganzen Leben.« Er schüttelte den Kopf und dachte verwundert über die Ereignisse der letzten Zeit nach.


  »Davon werden die Barden noch lange künden«, meinte Kairn versonnen.


  Sie ritten am Fluss entlang, bis sie zu einer mit Segeltuch bedeckten Einzäunung gelangten. Inmitten der Einfriedung stand ein großes Sonnendach. Überall standen Männer herum, die sich deutlich von den Reitern unterschieden. Es waren hoch gewachsene Burschen, zäh und muskulös. Die meisten trugen Rüstungen aus Echsenhaut. Die Reiter stiegen von den Cabos und gingen auf die Fremden zu. Unter dem Sonnensegel saß eine kleine Gruppe thezanischer Offiziere mit gekreuzten Beinen auf dem Boden.


  »Wir müssen aufbrechen«, sagte Jochim schlicht.


  »Werdet ihr zurückkehren?«, fragte ein Thezaner mittleren Alters. Sein Helm bestand aus dem grotesken, mit Zähnen bewehrten Kopf eines Sumpfdrachen.


  »Wenn der König am Leben bleibt, kehren wir bestimmt zurück«, antwortete Jochim.


  »Wir können im Augenblick nichts tun«, warf Kairn ein, der sich schämte, diese Menschen im Stich zu lassen, die zu Verbündeten geworden waren. »Wir haben nur noch wenige Pfeile. Die Krieger sind krank und viele glauben, ein Teil der Mezpaner sei gerade dabei, in unsere Heimat einzumarschieren.«


  Der thezanische Anführer verzog keine Miene, wirkte aber trotzdem verzweifelt. »Wenn ihr gehen müsst, dann geht. Es war keine Kleinigkeit, Gasams Armee zu besiegen. Ihr konntet nicht wissen, dass die Mezpaner die größere Gefahr darstellten.«


  »Da muss ich dir widersprechen«, sagte Ansa. »Gasam hat alle Königreiche des Südens erobert und währenddessen verhielt sich Mezpa ruhig. Als Gasam dann besiegt wurde, schien es, als sei der Damm gebrochen und die Mezpaner strömten ins Land. Jetzt könnt ihr euch zur Wehr setzen. Wir haben euch mit Stahlwaffen ausgerüstet. Gasam hätte euch alle umgebracht und die Mezpaner hätten abgewartet und auf ihre Stunde gelauert.«


  »Ganz wie du meinst«, sagte der Thezaner.


  »Was werdet ihr jetzt tun?«, erkundigte sich Kairn.


  »Wir ziehen in die Hügel und verschanzen uns dort. Wir haben gelernt, wie unsinnig es ist, sich den Mezpanern auf freiem Feld zu stellen. In den Hügeln im Osten können die Soldaten mit den Feuerwaffen nicht so gut kämpfen wie in der Ebene. Dort residiert unser König im Exil. Er ist euch für die neuen Waffen überaus dankbar.«


  »Mögen sie euch gute Dienste leisten«, sagte Jochim.


  »Wir brechen jetzt auf. Noch vor Anbruch der Nacht können wir eine weite Strecke zurücklegen.«


  Die Unterhäuptlinge ritten rufend und schreiend durch das Lager, Hörner und Pfeifen ertönten. Auch Trommeln begannen zu dröhnen, Zelte wurden abgebrochen und Packtiere beladen. Es war ein Anblick, der jeden Fremden beeindruckte. Im Handumdrehen war das Lager, das vorher so dauerhaft aussah, eingepackt und der Zug setzte sich in Richtung Norden in Bewegung. Hael hatte seine Krieger nicht nur auf dem Schlachtfeld bestens gedrillt. Beweglichkeit war ein wichtiger Bestandteil seiner Kriegsführung, denn er wusste sehr gut, dass auch die größte Schnelligkeit auf dem Schlachtfeld langsamen Aufbruch nicht ausglich. Die Söhne König Haels suchten ihre Cabos zusammen, während sich die anderen auf den Marsch vorbereiteten.


  »Ich reite nicht nach Hause«, sagte Ansa.


  »Ich auch nicht«, antwortete Kairn. »Ich glaube immer noch, dass der Schlüssel zur Vernichtung Mezpas bei den Rebellen liegt, die ich im Wald traf. Ich werde mich ihnen anschließen und sehen, ob ich Todesmond Feuer unter dem Hintern machen kann, um ihn von seinen Plänen im Nordosten und Südwesten abzulenken.«


  »Außerdem willst du deine Heilerin wieder sehen.«


  »Das will ich. Vermisst du deine Fyana denn nicht?«


  »Doch, ich vermisse sie«, bestätigte sein Bruder. »So gerne ich auch in die Schlucht reisen und sie und Vater wieder sehen möchte, muss ich erst noch etwas anderes erledigen.«


  »Wovon sprichst du?«, erkundigte sich Kairn verblüfft. Er war davon ausgegangen, dass sein Bruder zur Schlucht wollte.


  »Ich werde Königin Shazad aufsuchen. Da Vater und Gasam kampfunfähig sind, ist sie gegenwärtig die einzig wirklich mächtige Herrscherin. Todesmond ist nur der Vorsitzende eines Rates. Da Vater nicht handeln kann, muss es jemand anderes tun. Ich will sie dazu überreden, etwas gegen die Mezpaner zu unternehmen, ehe sie uns alle vernichten.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Kairn bewundernd. »Wirst du den Weg einschlagen, den wir bei dem Feldzug genommen haben?«


  »Nein. Das Land ist zerstört und ein einzelner Reiter wird ein willkommenes Ziel abgeben. Ich reite zu einer Hafenstadt im Süden und nehme ein Schiff nach Neva. Um diese Jahreszeit ist die Seereise schneller als die Reise über Land und ich werde ein paar neue Städte sehen. Dafür brauche ich nur ein einziges Cabo. Du kannst die anderen haben.«


  »Ich danke dir. Ich werde noch eine Weile mit der Armee nach Norden reiten. Wenn ich die Richtung ändere, nehme ich nur das Cabo, das ich jetzt reite, und ein Packtier mit. Den Rest übergebe ich Jochim, damit er sie nach Hause bringt.«


  Ansa zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich sind sie uralt, ehe wir wieder heimkehren. Wenn du vor mir nach Hause kommst, sage Mutter, dass ich sie nicht vergessen habe.«


  »Bitte tue das Gleiche für mich. Du siehst sehr niedergeschlagen aus, obwohl du die Aussicht auf ein kleines Abenteuer vor dir hast.«


  Ansa konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Die Welt ist ein gefährlicher Ort, das wissen wir beide, kleiner Bruder. Vielleicht sehen wir uns erst in der Geisterwelt wieder, die Vaters Beschreibung zufolge ein höchst interessanter Ort sein soll.«


  »Wenn du Mezpa erreichst«, sagte Kairn, der die Stimmung mit einem Scherz zu verbessern suchte, »dann schick einen königlichen Boten in die Heimat. Ich werde versuchen, dir ebenfalls eine Nachricht zukommen zu lassen.«


  »Das werde ich.« Ansa sah sich um. Wo noch vor kurzem ein riesiges Lager gestanden hatte, war jetzt nur zertrampelter Boden, der mit allerlei Unrat übersät war. In einem Jahr würde hier wieder hohes grünes Gras wachsen und nur die Kreise aus geschwärzten Steinen, wo die Lagerfeuer gebrannt hatten, würden darauf hinweisen, dass hier jemals Menschen gelebt hatten. »Hier hält uns nichts mehr, kleiner Bruder. Am besten verabschieden wir uns jetzt voneinander.«


  »Ja.« Kairn konnte nicht weitersprechen. Er brachte kein Wort mehr hervor. Er nahm die Hand seines Bruders und hielt sie sekundenlang fest. Dann rissen beide ihre Cabos herum und verließen den ehemaligen Lagerplatz. Einer ritt nach Norden, der andere nach Süden.


  


  Schon lange war Ansa nicht mehr allein gereist. Im letzten Jahr war er mit der großen Armee geritten, nur ein Krieger unter vielen. Außerdem hatte ihn sein Bruder die meiste Zeit begleitet. Er musste sich wieder an das Alleinsein gewöhnen, genoss aber schon jetzt das Gefühl von Freiheit, das ein gutes Cabo, erstklassige Waffen und ein weiter Horizont einem Mann vermittelten. Darin unterschied er sich von den Steppenbewohnern und den Menschen aus den Hügeln, unter denen er aufgewachsen war. Sie fühlten sich unwohl, wenn sie nicht inmitten ihrer Stammesbrüder lebten, und waren ungern allein. Er nahm an, dass hier das Blut seines Vaters zur Geltung kam. Von Jugend an war Hael ein Wanderer gewesen und selbst als König neigte er dazu, lange einsame Ausritte zu unternehmen, ohne jemand davon in Kenntnis zu setzen.


  Während des Ritts sang und pfiff Ansa alte Lieder. Er hielt Ausschau nach Wild, sah aber keines. Der große Feldzug hatte den Wildbestand weit und breit verringert. Als es Abend wurde, schlug er neben einem Bach sein Lager auf und aß von den mitgenommenen Vorräten. Das Cabo knabberte zufrieden an einem Busch, der den Reittieren der großen Armee entgangen war. Die Sterne strahlten hell am Himmel und die Geräusche der kleinen Nachttiere und Insekten wirkten einschläfernd. Das kleine Feuer warf nur wenig Licht auf sein Nachtlager und der Wind trug den salzigen Geruch des Meeres herbei. Ansa schlief ausgesprochen gut.


  Am nächsten Tag erreichte er eine Hügelkette, zu deren Füßen er einen kleinen Hafen erblickte. Ansa band das Cabo an einen Baum, zog sein kostbares Fernrohr aus der Satteltasche und schlich zum Rand der Hügelkuppe. Das Fernrohr hatte ihm Königin Shazad gleich zu Beginn des Feldzugs gegen Gasam geschenkt. Es war kleiner als das Fernrohr der Seeleute und ließ sich mit Leichtigkeit in den Satteltaschen verstauen. Ansa wusste aus Erfahrung, dass es das Leben eines Kriegers retten konnte, wenn alles davon abhing, eine gute Entfernung zwischen sich und den Feinden zu wahren.


  Er betrachtete die unter ihm liegende Hafenstadt. Das winzige Fernglas besaß nur ein kleines Sichtfeld und so musste er Stück für Stück der Stadt betrachten, um nichts Wichtiges auszulassen. Es handelte sich um eine typische Küstenstadt. Ein paar der Gebäude waren aus massiven Steinen: ein Tempel und Häuser, bei denen es sich offensichtlich um Verwaltungsgebäude und Lagerhäuser handelte. Der Rest bestand aus Holz und stand zum Schutz gegen häufige Überflutungen auf Pfählen. Entlang der Küste fegten die schweren Stürme oftmals ganze Dörfer davon. Viele der einfachen Hütten waren nur aus Bambus und Reet errichtet.


  Menschen wanderten gemächlich zwischen den Gebäuden umher. Die meisten trugen einfache Lendenschurze und leichte Tuniken, die an der Küste übliche Kleidung. Ansa glaubte jedoch, auch Menschen in langärmligen Tuniken und Hosen aus festem Tuch zu erkennen. Das waren keine Einheimischen. Noch einmal hob er das Fernrohr ans Auge und musterte den Hafen.


  Inmitten der zahllosen Fischerboote und kleinen Frachtschiffe lag ein größeres, einer Barkasse ähnliches Schiff. Er richtete das Fernrohr auf den Hauptmast. Dort hing eine Flagge matt herab, aber er betrachtete sie geduldig. Endlich kam ein leichter Wind auf und er sah, dass sie die Farben von Mezpa trug.


  Hastig kroch er von der Hügelkuppe zurück und verstaute das Fernrohr. Es war zwecklos, in diesem Hafen auf ein Schiff aus Neva zu warten. Wenn die Mezpaner bereits so weit nach Süden vorgedrungen waren, schien es nicht ratsam, irgendwo in der Nähe zu rasten. Er kehrte zu seinem Cabo zurück und stieg in den Sattel.


  Noch vier Tage ritt er in Richtung Süden, dann wandte er sich wieder nach Osten, bis er eine weitere Hafenstadt erreichte. Diesmal gab es keinen hoch gelegenen Aussichtspunkt, um die Stadt aus der Ferne zu betrachten, also musste er hineinreiten. Er tat es mit äußerster Vorsicht und bereitete sich darauf vor, das Cabo bei der geringsten Gefahr herumzureißen und zu fliehen.


  Die Stadt war um einiges größer als diejenige, die er durch das Fernrohr betrachtet hatte. Sie war von einem Erdwall und einer Holzpalisade umgeben und besaß ein massives Stadttor. Ansa ritt hindurch und nannte dem Wächter am Tor seinen Namen. Der Mann erzählte ihm, dass die Hafenstadt Flachhausen hieß.


  »Liegen mezpanische Schiffe im Hafen?«, erkundigte sich Ansa. »Nein. Aber wir haben gehört, dass sie sich nördlich von hier herumtreiben«, antwortete der Wächter und kratzte sich unter seinem Brustpanzer aus Bambusstreben. »Bestimmt schicken sie bald jemanden her, der unsere Unterwerfung verlangt.« Bedauernd sah er zu der schäbigen, vernachlässigten Palisade hinüber. »Zweifellos werden wir ihnen keinen Widerstand leisten.«


  Ansa ritt in die Stadt, die recht wohlhabend war, denn hier mündete ein Fluss mittlerer Größe und bis auf kleine Dörfer auf der Hochebene im Osten gab es keinen weiteren Zugang zum Meer. Barkassen, Frachtschiffe und Flöße glitten flussabwärts und beförderten Güter zum Hafen, wo der Fluss ins Meer mündete. Eine Kaimauer, die aus uralter Zeit stammen musste, diente als Wellenbrecher und bot dem Hafen ein wenig Schutz vor den großen Stürmen.


  Im Mittelpunkt der Stadt erhob sich ein riesiger, verlassener Tempel. Es schien, als hätten die Städter ihn seit Jahrhunderten benutzt, um mit seinen Steinen neue Häuser zu bauen, aber die Grundmauern standen noch. Ansa vermutete, dass Flachhausen auf den Ruinen einer sehr alten Stadt errichtet worden war. Die Bewohner jener Stadt hatten mit Sicherheit auch den Wellenbrecher gebaut.


  Die Menschen in den Straßen sahen ihm neugierig nach. Er wusste nicht, ob sich während des großen Feldzugs jemals ein Steppenkrieger hierher verirrt hatte oder ob Gasams Krieger mit den schwarzen Schilden hier gewesen waren. Nirgendwo waren offensichtliche Zeichen von Zerstörung oder Gemetzel zu sehen und so ging er davon aus, dass Gasam diesen Ort übersehen hatte.


  Am Ufer entdeckte er etliche Schiffe, die bereit zum Ablegen waren. Er band das Cabo am Kai fest, wo ein großer Frachter vertäut lag, der gerade mit Korn beladen wurde. Ansa ging auf das Schiff zu.


  »Wo ist der Kapitän?«, fragte er einen Seemann, der Sklaven befehligte, die schwere Kornsäcke schleppten.


  Der schwitzende Mann deutete auf eine rundliche Person, die im Heck des Schiffes stand und mit einem tintenbefleckten Beamten etliche Dokumente durchsah. Ansa ging an Bord und gesellte sich zu den beiden.


  »Kapitän, ich möchte nach Neva reisen. Segelst du dorthin?«


  Der Mann riss die Augen auf. »Neva! Du wirst kein Schiff finden, das eine so weite Reise unternimmt. Die Seeschlange segelt nach Südwesten bis zum Kap der Flut.«


  »Reist denn keines der anderen Schiffe noch weiter?«, wollte Ansa wissen.


  »Nein, sie legen viel früher an.« Stolz fügte der Kapitän hinzu: »Die Seeschlange ist das Schiff, das die weiteste Reise hinter sich bringt.«


  »Dann nehmt mich mit, wenn ihr nichts dagegen habt, Passagiere zu befördern.«


  »Gerne, wenn du bezahlen kannst. Aber dein Cabo kann ich nicht mitnehmen. Hier gibt es keine Schiffe, die ein solches Tier befördern können.«


  Traurig sah Ansa zu seinem anmutigen Cabo hinüber.


  »Ich werde es verkaufen. Wann geht die Reise los?«


  »Wir sind beinahe fertig. Im Morgengrauen stechen wir in See.«


  Sie verhandelten noch eine Weile über den Fahrpreis. Ansa feilschte nur der Form halber und weil es dem Kapitän augenscheinlich Spaß machte. Er hatte auf dem Feldzug reiche Beute gemacht und lebte seit beinahe einem Jahr von den Früchten des Landes. Er ließ sein Bündel an Bord des Schiffes und nahm nur die Waffen mit. Dann führte er sein Cabo in die Stadt und machte sich auf die Suche nach einem Viehmarkt.


  Es war noch dunkel, als sie am nächsten Morgen ablegten. Das Narbengesicht des Mondes hing tief über den Hügelketten im Westen, als die Seeschlange den Hafen verließ. Ansa war noch nie über das Meer gesegelt und er betrachtete neugierig seine Umgebung. Die Seeleute ergriffen lange Stangen, aber sie wurden nur benutzt, um nicht mit anderen vor Anker liegenden Booten in Berührung zu kommen oder gegen den Wellenbrecher zu stoßen. Die Flut trug sie davon.


  Als sie die Kaimauer weit hinter sich gelassen hatten, brüllte der Kapitän, der auf den Namen Tallis hörte, die verschiedensten Befehle und singend hängten sich die Matrosen an die Taue. Das Großsegel schwebte an dem einzigen Mast des Schiffes empor, bis es fast dreißig Fuß über dem Bug hing. Ein heftiger Windstoß blähte es laut knatternd auf.


  Sie segelten in die Richtung, in der sich der Himmel allmählich rosig färbte. »Wir fahren nach Osten«, stellte Ansa fest.


  »Aye, aye«, sagte der Kapitän. Er lehnte sich auf die Reling und ein breites Grinsen glitt über sein Gesicht. »Wir segeln noch eine Stunde nach Osten, ehe wir uns nach Süden wenden. Auf diese Weise umgehen wir die Kuppen, die sich südlich von hier bis weit ins Meer erstrecken. Es wäre nicht besonders lustig, das Leben auf zerklüfteten Felsen zu beenden, nicht wahr?«


  »Nein, das würde ich gerne vermeiden.«


  »Du bist ein Reiter. Bist du das erste Mal auf See?«


  »Jawohl. Bislang gefällt es mir.«


  »Wir werden sehen. Solange uns der Wind nicht im Stich lässt, ist es auch für eine Landratte eine schöne Erfahrung. Falls es aber Sturm gibt, setz dich an Deck und binde dich am Mast fest. Versuch bloß nicht herumzugehen, denn du bist nicht daran gewöhnt. Und schneide dich auf keinen Fall los, nur wenn wir ein wenig unter Wasser geraten. Wir bleiben nicht lange genug unten, um zu ertrinken.«


  »Taucht das Schiff wirklich unter Wasser?«, wollte Ansa wissen und fragte sich, ob es sich um einen Scherz handelte, den der Seebär dem Reiter spielte.


  »Es wird sich so anfühlen. Große Wellen brechen über uns herein, aber solange kein Wasser in den Rumpf eindringt, tauchen wir nach wenigen Augenblicken wieder auf. Sobald sich der Sturm wieder beruhigt hat, schnappst du dir einen Eimer und schöpfst, denn das wird nötig sein.« Der Mann brach in schallendes Gelächter aus, als wäre die Aussicht, um ein Haar zu ertrinken, ganz besonders amüsant.


  Die Sonne kletterte über den östlichen Horizont und entfaltete eine Pracht, die Ansa in der heimatlichen Steppe nie zuvor aufgefallen war. Er schaute sich um und unterdrückte ein Keuchen. Das Land war nur noch ein winziger dunkler Strich weit hinter ihnen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie ganz allein über einen riesigen Ozean segelten. Das Gefühl war beunruhigend wie auch die Tatsache, dass sich nichts als Wasser unter ihnen befand. Es war, als hinge man hilflos in der Luft.


  Er kämpfte gegen die aufsteigende Angst. Ein Mann, der bereits der persönliche Gefangene Königin Larissas war und der einem schrecklichen Tod ins Auge geblickt hatte, durfte sich nicht vor Wasser fürchten. Das Deck unter seinen Füßen war hart und fest, auch wenn es sich fortwährend auf und ab bewegte.


  Er wanderte an Deck hin und her und machte sich mit dem Schiff vertraut. Ihm fiel auf, dass die Taue, ‚die ihm anfangs wie ein verwirrendes Spinnennetz erschienen waren, verschiedene Aufgaben erfüllten. Nach kurzer Zeit hatte er die Bedeutung jedes Taues entdeckt und die Takelage des Schiffes ergab ein vollständiges, vernünftiges Bild. Die Matrosen zerrten fortwährend an den Seilen, zogen eines stramm, lösten ein anderes und veränderten den Winkel des Segels oder seine Höhe. Ihre Bemühungen erinnerten ihn an einen Musiker, der sein Instrument stimmte und niemals damit zufrieden war. Auch die Matrosen schienen nie zufrieden, dass sie den Wind aufs Trefflichste ausnutzten.


  Das Boot war ungefähr zwanzig Schritte lang. Während seines kurzen Aufenthalts in Neva hatte er bedeutend größere Schiffe gesehen, aber noch immer kam es ihm seltsam vor, dass ein so großes Gefährt sich mit solcher Leichtigkeit bewegte.


  Die Besatzung bestand aus sehr unterschiedlichen Männern. Er hatte inzwischen gelernt, dass Seeleute aus aller Herren Länder stammten, immerzu umherreisten und keine richtige Heimat außer ihrem Schiff hatten, egal, wo sie geboren waren. Zwei von ihnen waren winzige Menschen, so schwarz wie ein sternenloser Himmel. Ein anderer war riesengroß, beinahe doppelt so breit wie Ansa, mit bleicher Haut und rotem Haar, das nicht nur seinen Kopf und das Gesicht bedeckte, sondern den ganzen Körper. Dazwischen gab es noch ein halbes Dutzend Matrosen, deren Hautfarben von Weiß bis Dunkelbraun reichten und deren Haare und Augen ebenfalls alle möglichen Farben aufwiesen. Ihre Sprache war die Sprache des Meeres und sie enthielt unzählige Worte, die sonst nirgendwo auftauchten.


  Schon bald rissen sie das Segel herum. Der Steuermann, der den Kapitän abgelöst hatte, lehnte sich gegen die Ruderpinne und das Schiff beschrieb einen scharfen Bogen nach Süden. Der Wind nahm zu und schon bald glitt das Boot wie ein temperamentvolles Cabo durch die Wellen, kaum von den Zügeln im Zaum gehalten. Ansa erfüllte eine solche Freude und ein Gefühl von Freiheit, dass er fast den ernsten Grund seiner Reise vergaß. Er begriff, dass eine Seereise wahrhaft berauschend sein konnte.


  


  Viele Tage segelten sie nach Süden und Westen. Von Zeit zu Zeit legten sie an kleineren Häfen an. Dort nahmen sie Waren an Bord oder luden ab, je nach den Bedürfnissen der einzelnen Städte. Meistens nahmen sie auch frische Vorräte, vor allem Trinkwasser an Bord.


  Einmal segelten sie in einen großen Hafen, dessen Einfahrt von zwei Festungen verteidigt wurde, die auf zwei Felsnasen erbaut waren. Die eigentliche Stadt war recht groß und einst sehr reich gewesen. Sie hieß Crusa, war aber längst nicht mehr wohlhabend. Vor ungefähr zwei Jahren hatte Gasams barbarische Armee die Stadt erobert und die jetzigen Bewohner waren halb verhungert und verängstigt. Alle starken jungen Männer waren umgekommen. Hübsche Frauen und kleine Kinder hatte man in die Sklaverei verschleppt.


  »Was für ein Jammer«, sagte Kapitän Tallis. »Crusa war einmal eine wunderschöne Stadt. Gasam hat einen großen Teil der Welt zugrunde gerichtet. Ich glaube, wir schulden euch Steppenkriegern unseren Dank, weil ihr ihn vertrieben habt.«


  Die Bürger besaßen kaum etwas zum Tauschen, da man sie vollständig ausgeplündert hatte. Das Schiff blieb nur kurze Zeit im Hafen und setzte seine Reise nach Süden fort. Sechs Tage nach dem Besuch in Crusa erreichten sie das Kap der Flut. Hierbei handelte es sich um den südlichsten Punkt des Kontinents und nach Umrunden des Kaps verlief die Küste in nördlicher und westlicher Richtung. Nicht weit vom Kap entfernt legten sie in einer Hafenstadt an und hier ging Ansa an Land. Schiffe hielten sich hier nicht lange auf, denn die Stadt besaß keinen richtigen Hafen, sondern nur eine Bucht mit ein paar Docks und einigen Lagerhäusern. Wenige Kapitäne kreuzten entlang beider Küsten, die meisten Schiffe segelten nach Süden bis zum Kap und machten dann wieder kehrt, um die Heimreise anzutreten.


  Lange Zeit fühlte Ansa sich unbehaglich, da er zu Fuß unterwegs war. Er war daran gewöhnt, im Sattel zu sitzen, und verabscheute lange Spaziergänge, hatte aber genügend Zeit beim Stamm seiner Mutter in den heimischen Hügeln verbracht, so dass er durchaus in der Lage war, sich auf eigenen Beinen fortzubewegen. Die Hügelbewohner waren Jäger, die sich in abgelegene Wälder vorwagten, wo das Wild beim Anblick von Reitern in wilder Flucht davongelaufen wäre.


  Das Gebiet rings um das Kap war steil und gebirgig. Bis hin zu einem schmalen Küstenstreifen zogen sich dichte Wälder und undurchdringliches Unterholz. Im Hafen lagen keine Schiffe, die nach Westen segelten, und es dauerte nicht lange, bis Ansa sämtliche Zerstreuungen der kleinen Stadt bis zur Erschöpfung ausgekostet hatte. Er fand wenig Vergnügen an rauer, gewöhnlicher Gesellschaft, und für die Menschen hier war er ein Fremder. Also beschloss er, ein wenig auf Entdeckungsreise zu gehen.


  Am Morgen des vierten Tages an Land packte er seine Waffen zusammen, verließ mit einem Bündel Vorräte die Stadt und wandte sich den Hügeln zu.


  Es gab keine Stadtmauer, denn der Ort bot wenig von Wert und landeinwärts lebten keine feindlich gesinnten Menschen. Ein paar Dutzend Schritte vom Strand entfernt standen kaum noch Häuser und bald führte der Weg steil bergauf. Der Sandboden machte dichtem Gras und Gebüsch Platz und wenig später erhoben sich ringsumher hohe Bäume. Ansa entdeckte einen gut ausgetretenen Pfad und folgte ihm.


  Beinahe augenblicklich verstummte das Toben der Brandung. Die dichten Äste über seinem Kopf ließen nur wenig Sonnenlicht durch. Leise Waldgeräusche drangen an seine Ohren: das sanfte Summen von Insekten und das fröhliche Zwitschern der Vögel. Sein Vater, der unentwegt über Tiere sprechen konnte, hatte ihm erklärt, dass die Vögel in Dschungelgebieten so bunte Federn und so schrille Stimmen hatten, da sie ansonsten Schwierigkeiten hätten, in dem dichten Gewirr der Zweige und Blätter Gefährten anzulocken. Steppenvögel waren meilenweit zu sehen und ihre leisen wohltönenden Stimmen waren nicht zu überhören.


  Die heißen, dicht bewaldeten Gebiete waren Ansa nicht fremd. Er war bereits in Sono und Gran umhergereist, uralten, heißen Dschungelländern. Aber hier war es anders. Dieses Land war längst kultiviert und etliche Generationen Menschen hatten auf das Unterholz eingeschlagen, damit es nicht auf ihre Felder übergriff. Sie hatten den Dschungel gerodet, um große Städte zu bauen, aber nach einer Weile waren diese Städte zu Ruinen verfallen und der Dschungel hatte wieder die Herrschaft übernommen, um erneut gerodet zu werden, damit sein Holz dem Bau neuer Städte diente. An dieser Stelle sah der Wald allerdings aus, als hätte nie ein Mensch seinen Fuß hineingesetzt.


  Der Pfad war gut ausgetreten, aber augenscheinlich handelte es sich um einen reinen Wildpfad. Keiner der Menschen, mit denen er sich in der Stadt unterhalten hatte, war je im Landesinnern gewesen. Sie alle stammten von der Küste: gestrandete Seeleute, Ausgestoßene, die darauf warteten, wieder in ihre Heimat zurückkehren zu können, und durchreisende Kaufleute. Anscheinend gab es hier keine Einheimischen. Niemand interessierte sich für das Land, das sich hinter dem Strand erstreckte.


  Nach wenigen Schritten fühlte sich Ansa bedeutend besser. Er genoss es, sich ungestört in einem fremden Land fortzubewegen. Das endlose Meer wurde auf die Dauer langweilig.


  Das Kap der Flut gehörte offiziell zum Königreich Sono, aber das hatte wenig zu bedeuten. Normalerweise gab es in der Stadt eine kleine Garnison und ein paar Beamte, die Zölle erhoben, aber seit Gasams Invasion hatte sich niemand mehr die Mühe gemacht. Dieses Land war zerrissen, eine Wildnis, die niemand beanspruchte, da sie niemanden interessierte. Das Gebiet war zu rau und unkultiviert. Kein großer Fluss durchbrach das Gebirge und führte zu fruchtbaren Gebieten im Landesinneren. Man hatte auch keine kostbaren Erze entdeckt und es gab nicht einmal Eingeborene, die als Sklaven verkauft werden konnten. In den überhängenden Zweigen erspähte er winzige Gesichter, die auf ihn hinabstarrten. Er kannte Dutzende verschiedene Rassen von Baummännchen, aber diese hier hatte er noch nie zuvor gesehen. Die langen buschigen Schwänze waren weiß, und von schmalen schwarzen und grünen Streifen umgeben. Die Körper bedeckte ein kurzes grünes Fell und die Haut der nackten, verschrumpelten Gesichter war rosig. Manche schnatterten empört bei seinem Anblick, während ihn andere aufmerksam musterten.


  Er ging immer weiter. Urplötzlich verschwanden die grünen Baummännchen und eine größere, blaue Rasse sah auf ihn herab.


  Diese Baummännchen hatten Schwänze, die sich am Ende in zwei Spitzen spalteten. Eines der Tiere pflückte damit eine Frucht, knabberte daran und benutzte die Hände, um einen Gefährten zu entlausen.


  Gegen Mittag war Ansa schon weit in die Hügel vorgedrungen, doch der Weg führte immer steiler bergauf. Er sah viele bergab rauschende Bäche, von denen keiner zu breit zum Hinüberspringen war. Der Weg gabelte sich oftmals, aber er machte sich keine Sorgen, sich zu verirren. In welche Richtung er auch ging, er musste sich nur bergab wenden, um wieder zum Meer zu gelangen. Selbst wenn er den Weg verlor, konnte er immer noch entlang eines Baches wandern.


  Inzwischen hatte er unzählige Tiere gesehen, aber alle waren sehr klein. Die größten gehörten zu einer zierlichen, mit Hufen ausgestatteten Rasse, die ihm bis an die Hüften reichte. Auf den elegant gebogenen Hälsen saßen lange Köpfe, aus denen acht bis zehn kurze, eng zusammengerollte Hörner sprossen. Von Zeit zu Zeit streckten sie ihre schwarzen Zungen heraus, die halb so lang wie sein ganzer Arm waren, wickelten sie um einen Ast und zogen sie wieder in den Mund. Dabei rissen sie jedes einzelne Blatt ab. Dann kauten sie lange und genüsslich. Schließlich sprangen sie mit zuckenden Ohren davon und die weißen Schwänze drehten sich aufgeregt im Kreis.


  Ansa wollte gerade über einen auf dem Boden liegenden Ast springen, als sich dieser bewegte. Der Morgen war so friedlich verlaufen, dass er sich in diesem Augenblick fühlte, als raube ihm eine schwere Hand den Atem. Mit klopfendem Herzen beobachtete er, wie der ›Ast‹ von dannen kroch. Es handelte sich um eine riesige Schlange und die Schuppen und Zeichnungen des Leibes waren das perfekte Abbild der Rinde der umstehenden Bäume. Eine ganze Ewigkeit schien zu vergehen, ehe der stumpfe Schwanz im Unterholz verschwand.


  Ansa verfluchte sich innerlich. Er hätte wissen müssen, wie gut getarnt manche Riesenschlangen waren. Der beschauliche Wald und die kleinen harmlosen Tiere hatten ihn eingelullt und ihm trügerischen Frieden vorgegaukelt. Die Schlange hätte sich auch von einem Baum herabfallen lassen können. Vielleicht wurde er in diesem Moment von einem riesigen hungrigen Tier beobachtet.


  Er wählte eine Lichtung, um eine Pause einzulegen und zu essen. Die Lichtung war groß genug, um ihm einen guten Blick in alle Richtungen zu gestatten. Er setzte sich auf die raue Oberfläche eines flachen Steins und löste den Verschluss seiner Wasserflasche. Das Trockenfleisch und das harte Brot schmeckten nicht schlecht, aber er musste die Bissen mit viel Wasser herunterspülen und gegen Ende der Mahlzeit war die Wasserflasche fast leer. Er nahm sich vor, sie bei der nächsten Gelegenheit wieder aufzufüllen. Schnell fließende Bäche, wie er sie den ganzen Morgen überquert hatte, führten völlig sauberes Wasser.


  Gerade packte er sein Bündel zusammen, als ein weiterer Blick über die Lichtung seine Aufmerksamkeit fesselte. Er war davon ausgegangen, dass es sich um eine gewöhnliche Waldlichtung handelte, die vielleicht durch einen Blitzschlag entstanden war. Aber jetzt bemerkte er, dass sie eigentümlich rechteckig war: ein Rechteck mit zwei langen Seiten und zwei kürzeren, ein wenig gebogenen Seiten. Er stand auf und ging um die ganze Lichtung herum. Die Seiten waren nicht völlig gerade, und die Ecken lagen nicht in einem vollkommenen rechten Winkel, aber dennoch war die Form der Lichtung mit Sicherheit nicht natürlichen Ursprungs.


  Auf der Lichtung wuchsen nur niedrige Büsche und ein wenig Gras. Auf allen Seiten erhoben sich hohe Bäume, in denen es von Vögeln und Fiederfliegern, Reptilien und Baummännchen nur so wimmelte. Noch während er sich umsah, segelte eine Flugechse über ihn hinweg. Der flache Schwanz schlug hin und her. Ein Fiederflieger startete zum Angriff auf die Echse, die aber an Geschwindigkeit zulegte und zwischen den Zweigen verschwand, ehe der Fiederflieger zuschnappen konnte. Mit empörtem Quietschen ließ sich der Räuber auf einem dicken Ast nieder, schüttelte sich und flog davon.


  Da er nichts Besseres zu tun hatte, machte sich Ansa daran, die Lichtung zu erforschen. Sofort fiel ihm auf, dass auch der Stein, auf dem er gesessen hatte, seltsam rechteckig geformt war. Obwohl er stark verwittert war, musste er einst ein grob behauener Block mit geraden Seiten gewesen sein. Ansa kniff die Augen zusammen und entdeckte Gravierungen, die aber kaum noch zu erkennen waren, so dass er nicht sagen konnte, ob es sich um Bilder, eine Schrift oder nur um ein geometrisches Muster handelte.


  Er hatte angenommen, dass die Lichtung durch Blitzschlag entstanden war, aber nun fiel ihm auf, dass nirgendwo Stümpfe großer Bäume zu sehen waren, wie sie ringsumher wuchsen, sondern nur zahllose Schösslinge, die abgestorben oder verkrüppelt waren. Er hob einen flachen Stein auf und kratzte Erde fort, bis er ein kleines Stück mit flachen Steinplatten freigelegt hatte, in die seltsam verworrene Muster eingraviert waren. Nachdem er den Vorgang auch an anderen Stellen wiederholte, stellte sich heraus, dass überall auf der ganzen Lichtung große rechteckige Steinplatten lagen, die mit äußerster Genauigkeit verfugt waren.


  Da sich der Boden nach allen Seiten leicht bergab neigte, ging Ansa davon aus, dass er sich entweder auf der Ruine eines einstmals hohen Gebäudes oder einer Plattform befand, die vor vielen Jahren vom Dschungel überwuchert worden war. Die Welt war voll von solchen Relikten: die geheimnisvollen Überbleibsel längst vergangener Zivilisationen. Er war in Wüsten, Steppen und Wäldern darauf gestoßen und entlang der großen Flüsse. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass die Welt bereits uralt und früher viel dichter bevölkert war. In einer solchen Ruine, in einer der ältesten überhaupt, hatte sein Vater das große Stahlvorkommen entdeckt, dem sein Königreich Reichtum, Macht und Ruhm verdankte.


  Was für ein Volk mochte an diesem Ort gelebt haben? Und wie hatte es damals hier ausgesehen? Die meisten seiner Stammesbrüder hätten sich nicht mit solchen Fragen beschäftigt. Sie lebten vollkommen in der Gegenwart und glaubten, dass alles seit Urzeiten unverändert verlief. Aber Ansa war mit den Geschichten seines Vaters aufgewachsen und der König hatte darauf bestanden, dass seine Söhne die Bücher gelehrter Männer lasen.


  Daher konnte sich Ansa durchaus vorstellen, dass sich an der Stelle, an der sich jetzt ein dichter Dschungel erhob, früher vielleicht eine schneebedeckte Einöde befunden hatte. Die große Sandwüste der Gegenwart mochte einst fruchtbares Ackerland gewesen sein und in uralter Zeit sogar der Grund des Meeres. Auch die Umrisse des Landes veränderten sich im Laufe vieler Jahrtausende. Während eines langen Ritts durch das Gebirge hatte sein Vater einst Halt gemacht und war aus dem Sattel gestiegen. Er kletterte einen steilen Abhang hinauf und legte mit dem Messer eine dünne Schicht weißlicher Erde frei, die unter der oberen dunklen Erdschicht verlief. Dann hatte er seinen verblüfften Söhnen eine Hand voller Mollussenmuscheln entgegengehalten und erklärt, dass sich diese Bergspitze einst auf dem Grund eines warmen flachen Sees befunden hatte. Seinen Gefolgsleuten bestätigte dieser Zwischenfall, dass König Hael verrückt war. Seine Söhne hatten im Laufe der Zeit gelernt, dass seine ungewöhnlichen Ansichten sich als wahr erwiesen, obwohl auch sie wussten, dass er verrückt war.


  Aus unbekannten Gründen erhoben sich gewaltige Zivilisationen, gelangten zu Wohlstand, verfielen und verschwanden wieder. Die Gelehrten am Hofe König Haels gaben verschiedene Gründe dafür an. Ansa wusste aus Erfahrung, dass mächtige Königreiche durch einen Krieg ausgelöscht worden waren. Manche Gelehrte behaupteten, dass die Welt von Zeit zu Zeit von schrecklichen Seuchen heimgesucht wurde. Andere wiederum meinten, die Ausbeutung des fruchtbaren Ackerlands wäre der eigentliche Grund für das Aussterben großer Zivilisationen.


  Letzteres war für Ansa schwer zu verstehen. Da er im Herzen ein Nomade war, verachtete er einfache Bauern. Selbst sein Vater, der außergewöhnlich nachsichtig war, hatte Schwierigkeiten, seine Verachtung für Menschen zu verbergen, die ihre Tage damit verbrachten, kraftlose, schlecht schmeckende Feldfrüchte für die Städte anzubauen. War ein solches Leben besser als das Leben eines Sklaven? Dennoch bestanden die Gelehrten darauf, dass die Landwirtschaft von großer Wichtigkeit war. Ohne Ackerbau und Viehzucht überlebte kein großes Volk. Ansa sah das nicht ein. Er zog wilde Tiere in jeglicher Form vor und betrachtete große Viehherden als völlig ausreichend für die Ernährung.


  Ansa entschied, dass die Lichtung ein guter Platz zum Lagern war. Er hatte keine Lust, in den nächsten ein oder zwei Tagen in die Stadt zurückzukehren, und unter hohen Bäumen zu schlafen bereitete ihm Unbehagen. Alles mögliche widerliche Getier konnte aus den Ästen auf einen Schlafenden niederfallen, während aus dem freien Himmel selten etwas Schlimmeres als Regen fiel.


  Seine Habe hatte er in schweres Öltuch gewickelt. Jetzt öffnete er sein Bündel. An einer Seite waren zwei Laschen an die Ecken des Öltuchs genäht. Diese Seite befestigte er am Boden. Die andere Seite legte er auf den hohen Felsblock und beschwerte sie mit Steinen. Mit dem groben Schutzdach zufrieden, nahm er Pfeile und Bogen und ging auf die Jagd.


  In den Ästen wimmelte es von Baummännchen, aber der Gedanke, sie zu verzehren, behagte ihm nicht, da sie den Menschen ähnlich sahen. Während seiner Reise durch den Süden war ihm aufgefallen, dass viele Menschen sich nichts dabei dachten, die kleinen Tiere zu verspeisen, aber die meisten dieser Leute waren auch Menschenfresser gewesen. Da es hier genügend Wild gab, musste er sich jedoch nicht an den winzigen Wesen vergreifen. Am Spätnachmittag erblickte er eine kleine Herde Toonoos. Die fetten kurzbeinigen Biester ähnelten jenen, die er aus seiner Heimat kannte, nur hatten sie gefleckte braungrüne Felle, eine gute Tarnung auf dem Waldboden. Er erlegte eines der Tiere mit einem Pfeil und nahm es mit zu seiner Lagerstatt, um ihm das Fell abzuziehen. Zuerst entzündete er ein Feuer. Als er das Tier gehäutet und zerlegt hatte, glühten die Kohlen bereits.


  Ansa saß im Dämmerlicht und sog den Duft seiner Mahlzeit ein. Sekundenlang überlegte er hier zu bleiben, schob den Gedanken aber schnell als närrisch beiseite. Die Idee war ihm nur gekommen, weil das Land gleichzeitig wild und friedlich war und im großen Gegensatz zu seinem gegenwärtigen Leben und seiner gewohnten Umgebung stand. Er würde nicht lange bleiben können, ehe sich auch die unumgänglich üble Seite der Idylle zeigte. Außerdem trug er eine Verantwortung. Er musste sich mit Königin Shazad treffen und auch herausfinden, ob sich sein Vater erholte. Und er wollte Fyana wieder sehen.


  Seit ihrer letzten Begegnung war viel geschehen. Er war nur ein junger unerfahrener Krieger gewesen, als er sie zum ersten Mal sah. Seit damals hatte er sich durch die halbe Welt gekämpft und Männern und Naturgewalten widerstanden. Inzwischen hatte er die Lust am Kampf verloren, doch dieses Gefühl würde vorübergehen. Nach wenigen Tagen in diesem friedlichen Wald würde er sich wieder nach einer handfesten Schlacht sehnen.


  Die Waldidylle währte nur zwei Tage lang. Als er das letzte Toonoofleisch von den Knochen genagt hatte, vermisste er die Gesellschaft anderer Menschen und machte sich auf den Weg zur Küste. Er hielt es nicht lange an einem Ort aus. Er musste umherziehen. Als er den Hang zum Strand hinabschlenderte, erblickte er zwei neue Schiffe im Hafen. Nach einer Weile fand er heraus, dass eines von ihnen in Richtung Westen segelte.


  Der Rumpf des Schiffes war schwarz gestrichen und es besaß ein seltsames schwarzes Segel. Der Kapitän war ein hoch gewachsener, raubeiniger Bursche und seine Mannschaft stand ihm darin wenig nach. Das überraschte Ansa nicht. Schwächliche und empfindsame Männer fuhren für gewöhnlich nicht zur See.


  »Wer bist du?«, fragte der Kapitän, als Ansa am Kai stand, wo das schwarze Schiff entladen wurde.


  »Ich heiße Ansa und möchte nach Westen.«


  »Wir segeln nach Westen. Wie weit willst du reisen?« Der Kapitän trug eine schmutzige Tunika aus dunkelbraunem Leder, an der eingetrocknetes Salz klebte. An dem mit Bronze besetzten Gürtel hing ein Messer mit breiter Klinge, so lang wie der Unterarm eines Mannes.


  »Nach Neva. Ich möchte nach Kasin.«


  »Wahrscheinlich segeln wir nicht bis nach Kasin. Es ist schon lange her, seitdem ich einen Blick auf den Leuchtturm von Perwin warf.«


  »Dann nehmt mich so weit nach Westen mit, wie euch die Reise führt. Irgendwann werde ich ein weiteres Schiff finden.«


  »Wenn du Glück hast. Na gut, komm an Bord. Ich habe schon viele Landratten als Passagiere mitgenommen. Ich hoffe, du kannst die Reise bezahlen?«


  »Das kann ich, aber ich hätte nichts dagegen, ein wenig zu arbeiten.«


  Bei diesen Worten lachte der Kapitän schallend. »Eine Landratte, die auf meinem Schiff arbeitet! Das würde die Wassergeister gegen mich aufbringen. Nein, mein Freund, du begleitest uns als Passagier.«


  »Wie du möchtest«, antwortete Ansa verärgert, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er musste nach Westen und wer konnte sagen, wann wieder ein Schiff anlegte? Er brachte sein Bündel an Bord und verstaute es auf dem Vorderdeck in der Nähe des Bugs. Dann setzte er sich und beobachtete die Mannschaft und die Arbeiter, die den Rest der Ladung verstauten. Einige der Waren sahen wie die Ballen aus, die sein vorheriges Schiff ausgeladen hatte. Viel Fracht wurde nicht an Bord genommen.


  Das Schiff ähnelte jenem, das ihn zuvor befördert hatte, war aber etwas länger und schmaler. Diesmal befanden sich mehr Waffen an Bord und er nahm an, dass dieses Schiff in gefährlicheren Gewässern segelte. Er hatte gehört, dass seit Gasams Invasion im Süden bedeutend mehr Piraten das Meer unsicher machten. Die Mannschaft bestand aus den unterschiedlichsten Menschen. Die meisten sahen wie Männer aus dem Süden aus oder wie Chiwaner: untersetzte, muskulöse Männer, die abstoßende Pflöcke in Lippen und Ohrläppchen trugen und deren Körper mit Tätowierungen und rituellen Narben bedeckt waren.


  Noch am Nachmittag verließen sie den Hafen und nutzten den starken Ostwind aus, der das schwarze Segel aufblähte. Ansa schüttelte sich lachend, als ihn eine Welle mit Salzwasser bespritzte. Nach einer Stunde war das Kap der Flut nur noch ein Punkt am Horizont und sie hatten das offene Meer erreicht. Das Festland lag weit jenseits von Steuerbord und der endlose Ozean wurde nur hin und wieder von felsigen Inseln unterbrochen.


  Da er nichts Besseres zu tun hatte, kümmerte sich Ansa am nächsten Morgen um die Pflege seiner Waffen und suchte nach winzigen Rostflecken.


  Er ölte das Metall ein, da das Salzwasser des Meeres mehr Schaden anrichtete als die Luft auf dem Festland. Genau wie die Matrosen bedeckte er sein Haar mit einem Kopftuch, um keinen Sonnenbrand zu bekommen. Als er mit gekreuzten Beinen an Deck saß und sein Schwert, seinen Dolch und sein Kriegsbeil polierte, gesellte sich der Kapitän zu ihm und musterte neugierig die Waffen.


  »Du bist gut bewaffnet, Ansa.« Der Kapitän mit Namen Utho legte seinem Passagier gegenüber ein plump vertrauliches Benehmen an den Tag. Das machte ihn Ansa nicht sympathischer.


  »Ich komme gerade aus dem Krieg. Man kann nur überleben, wenn man gute Waffen besitzt und weiß, wie sie zu handhaben sind.« Liebevoll wetzte er die Dolchschneide. Sie war so lang wie zwei Männerhände und scharf genug, um sich damit zu rasieren. Der Rücken war ungewöhnlich breit und verlieh einem Schnitt zusätzliche Stärke.


  »Einer von König Haels Leuten, nicht wahr? Wie einer von Gasams Wilden siehst du nicht aus.« Er deutete auf die Waffen. »Ich kann mich noch erinnern, als Stahl von unschätzbarem Wert war. Allein für den Dolch hätte man dich umgebracht. Mit dem Erlös dieses Schwerts hätte ich mir ein Landgut und Sklaven kaufen können.«


  »Zum Glück ist Stahl in diesen Tagen in ausreichender Menge vorhanden.« Ansa fuhr noch einmal über die Klinge des Dolchs und lächelte den Kapitän an. »Deshalb kann ich ruhig schlafen und weiß, dass mir niemand die Kehle aufschlitzt.«


  »Aye«, meinte Utho unsicher. »Das stimmt. Die Zeiten haben sich geändert.« Sie sahen nach oben, als ein Ruf aus dem Ausguck ertönte.


  »Segel backbord!« Der Matrose zeigte auf einen roten Punkt, der so weit entfernt war, dass Ansa niemals ein Segel erkannt hätte. Er zog das Fernrohr aus der Tasche und sah hindurch. Tatsächlich war es ein Segel. Es war viereckig und gehörte zu einer Doppelrumpfbarkasse.


  »Was erkennst du?«, fragte Utho neugierig.


  »Ein Schiff, aber ich weiß nicht, woher es kommt.«


  Er reichte dem Kapitän das Fernglas. »Hier, sieh selbst hindurch.«


  Utho suchte das Segel und stellte dann das Fernrohr schärfer ein. »Ein Chiwaner. Ich wette, aus Sancri. Das ist eine der Inseln. Seit ein paar Jahren sind sie recht wohlhabend. Sie zahlen dem König von Chiwa keine Steuern und Gasam ist nie bis zu den südlichsten Inseln vorgedrungen.« Er schob das Fernrohr zusammen und gab es Ansa zurück. »Ein gutes Instrument. Vielen Dank.«


  Ansa nickte schweigend. Nach einer Stunde befand sich das andere Schiff in Rufweite und die Kapitäne brüllten einander Neuigkeiten zu. Ansa verstand den fremden Dialekt nicht. Der Chiwaner kam immer näher und Utho ließ das Segel einholen. Beide Schiffe trieben aufeinander zu.


  Ansa stellte sich neben Utho. »Was geschieht jetzt?«


  Der Kapitän grinste. »Ich fragte, ob er Havawurzeln hat. Die Chiwaner haben sie eigentlich immer dabei. Ich sagte, ein paar Männer hätten die Fleckenkrankheit. Havawurzeln helfen dagegen.«


  »Die Männer sehen aber nicht krank aus«, wandte Ansa ein.


  »Das weiß er doch nicht, oder? Jetzt geh uns aus dem Weg, Landratte. Das sind Seemannsangelegenheiten.«


  Ansa zog sich von der Reling zurück. Das Ganze missfiel ihm. Es spürte, dass etwas Unangenehmes in der Luft lag.


  Ein Tau wurde vom Deck des Chiwaners geworfen und an der Reling festgebunden, als sich die beiden Schiffe berührten. Die Besatzung des Chiwaners war klein und bestand aus höchstens zwanzig Männern. Sie trugen bunte Kilts und Halsketten aus Perlen und Federn.


  Uthos Männer lachten und winkten. In dem Augenblick, als die Schiffe ruhig nebeneinander lagen, stürmten sie mit gezückten Waffen über die Reling. Lachen und Winken verwandelten sich im Nu in tödliche Schläge und wildes Geheul, als sie die fremden Seeleute niedermetzelten.


  Ansa hatte Ärger erwartet, aber dieses blutige Gemetzel überraschte ihn maßlos. Er zog sich zum Bug des Schiffes zurück und zückte das Langschwert. Sobald die Chiwaner erschlagen waren, würde man sich zweifellos auf ihn stürzen. Er schwor sich, es den Mördern nicht so leicht zu machen wie die ahnungslose Mannschaft des anderen Schiffs. Die meisten Männer wurden gleich beim Sturmangriff getötet, aber ein paar fielen auf die Knie und verschränkten die Hände auf dem Rücken, um ihre Unterwerfung kundzutun.


  Wie Ansa erwartet hatte, war die Geste vergeblich. Die Überlebenden wurden zur Reling geschleift. Zwei Matrosen hielten die Arme fest, während ein dritter, der offensichtlich sehr viel Übung darin besaß, ein Knie auf den Rücken des Gefangenen stemmte, den Kopf an den Haaren zurückbog und ihm geschickt die Kehle aufschlitzte. Mit ausgebreiteten Armen warf man den gurgelnden, blutüberströmten Mann schließlich über Bord.


  Ansa hatte schon viele gewaltsame Tode erlebt, aber das eiskalte Abschlachten stieß ihn ab. Wenig später trieben die Chiwaner auf den Wellen. Das währte nur kurze Zeit, denn wie durch Zauberhand wimmelte es plötzlich rings um die Schiffe von Haien und Seeschlangen. Das Wasser verwandelte sich in blutigen Schaum, als die Tiere die Leichen auseinanderrissen und sich gegenseitig anfielen.


  Utho schritt auf Ansa zu und wischte die Messerklinge an einem Tuchfetzen ab. »Steck dein Schwert ein, Landratte«, sagte er grinsend.


  »Warum sollte ich? Ich bin der Nächste, nicht wahr?«


  Er umfasste das Schwert fester und zeigte mit der Spitze auf die Stelle, an der er es in Uthos Körper rammen wollte. »Ich verspreche dir, ich werde es euch nicht leicht machen.«


  Utho steckte den Dolch in die Scheide. »Aye, du würdest uns sicher geraume Zeit beschäftigen. Wir haben, was wir wollten. Da du nicht zur Mannschaft gehörst, bekommst du auch nichts von der Beute ab. Wir möchten jedoch keinen Ärger mit dir.« Etliche Matrosen versammelten sich hinter ihrem Kapitän und musterten Ansa misstrauisch. Jetzt begriff er.


  »Ihr seid keine Kämpfer, ihr mordet nur. Mit einem echten Krieger wollt ihr nicht kämpfen, stimmts? Ich wusste nicht, dass ich auf einem Piratenschiff bin.«


  »Wer ist denn ein Pirat?«, fragte Utho unschuldig. »Wir sind einfache Seeleute, die sich ihren Lebensunterhalt auf dem Meer verdienen. Wenn uns eine leichte Beute begegnet, dürfen wir die Götter nicht beleidigen, indem wir sie verschmähen, oder?« Er lachte dröhnend. »Wenn Männer Dinge von Wert besitzen, sind sie selbst schuld, wenn sie nicht für ihren Schutz sorgen.« Er wandte sich seinen Leuten zu. »Kommt, sehen wir uns an, was es zu holen gibt.«


  Die Banditen gingen davon und Ansa steckte das Schwert in die Scheide. Er wusste, dass ihm schlaflose Nächte bevorstanden, aber diese Aasfresser waren keine große Gefahr für ihn. Er hoffte, dass sie reichlich Schnaps an Bord des Chiwaners fanden. Wenn sie betrunken waren, konnte er sie alle töten und versuchen, auf eigene Faust zur Küste zu gelangen. Vielleicht sollte er einen Matrosen am Leben lassen, der das Schiff steuerte.


  Er blieb die ganze Nacht wach, nickte von Zeit zu Zeit ein, schreckte aber bei jedem Geräusch in seiner Nähe hoch. Das fiel ihm nicht schwer. Er hatte den größten Teil seines Lebens im Sattel verbracht und Herden bewacht, die von großen Raubtieren bedroht wurden, oder auf der Jagd, wo Mensch und Tier ein fortwährendes Duell ausfochten. Mehr als ein Jahr hatte er sich im Krieg befunden und Späherdienste ausgeführt, bei denen mangelnde Wachsamkeit den Tod bedeutete. Seit langem war er daran gewöhnt, nur kurze Nickerchen zu halten: ein Auge geöffnet, die Ohren gespitzt, die Waffe gezückt.


  Die Männer fanden keinen Alkohol an Bord des eroberten Schiffes. Sie schleppten alles Wertvolle auf das eigene Schiff und schlugen Löcher in den Rumpf des Chiwaners. Dann setzten sie die Reise fort. Ansa wusste, dass es nur eines von unzähligen Schiffen war, die nie mehr in die Heimat zurückkehrten. Es gab alljährlich Dutzende davon, vielleicht sogar Hunderte. Er fragte sich, wie viele Schiffe Piraten zum Opfer fielen und nicht den Naturgewalten. Da sämtliche Beweise beseitigt waren, gaben sich Utho und seine Männer weiterhin als harmlose Kaufleute aus, die keinerlei Strafe zu erwarten hatten. Wer würde den Anschuldigungen eines ausländischen Kriegers glauben?


  Nach drei unruhigen Nächten erreichten sie eine Insel, die groß genug war, von einem unerfahrenen Reisenden mit dem Festland verwechselt zu werden. Sie kreuzten an der Südspitze vorbei und Ansa verfolgte, wie das Gebirge im Mittelpunkt der Insel immer weiter anstieg, bis es Stunden später auf einer Höhe mit dem nördlichsten Kap lag und in einem bedrohlich wirkenden Vulkan auslief. Eine dünne Rauchwolke stieg aus dem Krater auf. Eigenartigerweise lag rings um den Kraterrand eine dichte Schneeschicht.


  Ansa hatte tief im Inneren des Vergifteten Landes und der Schlucht Vulkane gesehen, aber ein aus dem Meer ragender, Feuer speiender Berg war außergewöhnlich. Das Nebeneinander von tropischen Wäldern und schneebedeckten Gipfel kam ihm wie eine Umkehrung der natürlichen Ordnung vor.


  Die Küste sah feindselig aus. Steile Felsen ragten mehr als hundert Schritte aus den tosenden Wellen. Vögel, Fiederflieger und Flugechsen schwebten zwischen den Klippen umher und das Licht brach sich auf glänzendem Gefieder und funkelnden Schuppen, während sie zwischen ihren Nestern und dem Meer hin und her flogen.


  Überrascht entdeckte Ansa zwei kleine Segelschiffe, die aus einer schmalen Öffnung zwischen den Felsen kamen. Auch Utho steuerte darauf zu. Hätte Ansa die Boote nicht gesehen, hätte er den Steuermann für einen Selbstmörder gehalten, denn für sein ungeübtes Auge sah es so aus, als segelten sie geradewegs in eine Katastrophe hinein. Er hielt sich an der Reling fest und biss die Zähne zusammen, als sie auf die Klippen zuschossen. Erst als sie die Felsen ungehindert passierten, entspannte er sich. Die Öffnung war bei näherem Hinsehen nicht so schmal, wie er befürchtet hatte.


  »Die Rauchinsel«, erklärte Utho und gesellte sich zu ihm. »Dies ist der beste Hafen der Inseln. Auch auf dem Festland gibt es keinen besseren. Ein Schiff kann selbst den schlimmsten Sturm in diesem Hafen überstehen.« Der Kapitän verhielt sich, als wäre nichts geschehen und der Mord auf See nichts als ein völlig unwichtiges, alltägliches Ereignis.


  »Liegen um diese Jahreszeit viele Schiffe vor Anker?«, erkundigte sich Ansa.


  »Sicher. Die Stadt ist wohlhabend, das Trinkwasser ausgezeichnet und die Bauern sorgen für frischen Proviant. Hier findest du zu jeder Jahreszeit genügend Schiffe.«


  »Gut. Dann suche ich mir für den Rest der Reise ein anderes Schiff.«


  »Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen. Du scheinst dich auf See recht wohl zu fühlen. Ich hörte, wie gut ihr Steppenkrieger mit den Langbogen umgeht. Ein echter Krieger, der einen Steuermann aus einiger Entfernung trifft, wäre eine Bereicherung für meine Mannschaft.«


  »Das glaube ich kaum«, sagte Ansa wütend.


  »Also gut«, meinte Utho freundlich. »Doppelten Anteil an der Beute? Dafür müsstest du beim Entern dabei sein.«


  »Ich bin kein Pirat!«


  Utho warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ihr seid doch Räuber, nicht wahr? Wo liegt der Unterschied? Wenn es reiche Beute gibt, kommen tapfere Männer und nehmen sie sich. Wen interessieren die Narren, die zu dumm sind, sich zu schützen?«


  »Nie habe ich einen Mann getötet, der mich nicht umbringen wollte. Jeder Gegner eines Kriegers hat eine gerechte Chance, sich zu wehren.«


  »Reiter!« Mit einem verächtlichen Schnauben wandte sich Utho ab. »Sie halten sich für zu vornehm, Arbeit zu tun, die man nicht vom Caborücken aus erledigt!«


  Ansa hatte keine Lust, mit ihm zu streiten. Er wollte das Schiff so schnell wie möglich verlassen. Dieser Hafen schien sich bestens dafür zu eignen. Sie hatten eine fast kreisrunde Lagune erreicht, die von sanften grünen Hügeln eingerahmt wurde. Eine Stadt mit mehrstöckigen Gebäuden lag am südlichen Rand des Hafenrunds und mindestens fünfzehn Schiffe lagen vor Anker. Weitere Schiffe waren am Kai vertäut. Gewiss gab es ein weniger abscheuliches Boot, das nach Neva reiste.


  Uthos Mannschaft begab sich an die Ruder und steuerte das Schiff zu einem Kai, wo ein anderes gerade ablegte. Sobald sie fest vertäut waren, sprang Ansa mit seinen Bündeln an Land, ohne sich zu verabschieden.


  Ihm fiel ein Stein vom Herzen und er schritt mit ausgreifenden Schritten dahin. Der Boden schien zu schwanken, als wäre er noch auf hoher See. Falls die Insel zu einer bestimmten Nation gehörte, so gab es keine Beamten, die Fremden Fragen stellten.


  Entlang der Küste gab es zahlreiche Geschäfte, die Seeleute und Reisende versorgten. Er entdeckte Segelmacher, Schiffsbauer, Kerzenmacher und Krämer. Außerdem gab es Tavernen, Gasthäuser und Bordelle. Er entschied, vorsichtshalber ein weiter landeinwärts liegendes Gasthaus aufzusuchen und machte sich auf den Weg, der ihn bergan führte.


  Hoch über den Dächern der Stadt ragte der rauchende Vulkan wie ein böser Geist auf. Sein Anblick verursachte Ansa Unbehagen, obwohl offensichtlich war, dass der Berg seit Jahrhunderten ruhte. Natürlich konnte er trotzdem jederzeit ausbrechen. Er wanderte zwischen Marktständen umher und sah sich die angebotenen Waren an.


  Erstaunlicherweise gab es Wertgegenstände aus aller Herren Länder. Er sah Juwelen, Instrumente, kostbare Stoffe und sogar Bücher. Ein Waffenhändler bot die neuen Stahlwaffen an und Ansa fand sogar einen wunderschönen Shasinnspeer, wie ihn sein Vater immer bei sich trug. Als Gefangener hatte er die Speere ständig um sich gehabt und jetzt fragte er sich, wie die Waffe auf diese Insel kam.


  Nach einer Weile verließ er den Markt mit einem noch unbehaglicheren Gefühl als zuvor. Offenbar war der Hafen ein Piratenparadies, wo die unrechtmäßig erbeuteten Waren verkauft wurden, ehe die Schiffe in zivilisiertere Gegenden segelten. Sein Unbehagen hielt ihn aber nicht davon ab, ein paar stählerne Pfeilspitzen zu kaufen. Woher sie auch stammten, er konnte sie gut gebrauchen.


  Am Stadtrand entdeckte er einen Gasthof, der kaum Seeleute beherbergte.


  Das Gebäude war sauber und ordentlich, mit weiß gekalkten Wänden und einem mit Schindeln gedeckten Dach. Man führte ihn in einen Raum im oberen Stockwerk, von dessen Fenster er über fruchtbare Felder blickte, die sich an den Hängen des Vulkans erstreckten. Erfreulicherweise besaß die Tür auf der Innenseite einen Riegel. Ansa zahlte im Voraus, verriegelte die Tür, warf sich auf das schmale Bett und schlief viele Stunden lang.


  Ein Klopfen an der Tür weckte ihn. Eine Stimme verkündete, das Abendessen stünde bereit. Er stand auf und sah sich nach einer Waschgelegenheit um. Im Zimmer gab es keine, aber dann fiel ihm ein, am Fuß der Treppe einen kleinen Springbrunnen gesehen zu haben. Schnell kleidete er sich an und eilte die Außentreppe hinab.


  Das Wasserbecken war in die Wand des Hauses eingelassen. Aus einem Krug, den eine kunstvoll geformte Hand hielt, plätscherte Wasser und es sah aus, als greife jemand von der anderen Seite durch die Mauer. Er bückte sich und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Überrascht wich er zurück. Das Wasser war heiß! Nicht heiß genug, um sich daran zu verbrennen, aber damit hatte er nicht gerechnet, da er auf eisiges Wasser vorbereitet war. Nachdem er seinen Schrecken überwunden hatte, wusch er sich gründlich und betrat den Schankraum.


  Der große Raum hatte eine niedrige, von Balken gestützte Decke, war tagsüber aber sehr hell, da in der Mitte eine Öffnung ausgespart war. Dort stand ein großes Becken, um das Regenwasser aufzufangen, und die Tische und Stühle standen im Kreis darum herum. Die Sonne ging gerade unter und ein Diener war damit beschäftigt, Fackeln rings um das Wasserbecken aufzustellen.


  Ansa setzte sich auf eine Bank und bemerkte, dass ihn ein anderer Gast erstaunt musterte. Es handelte sich um einen graubärtigen Mann, der nevanische Kleidung trug. Da er ihn unverwandt anstarrte, starrte Ansa zurück.


  »Verzeihung, junger Mann«, sagte der Fremde. »Ein Steppenkrieger ist das letzte Wunder, das ich hier zu sehen erwartete. Ich bin Magister Ambleis von der Königlichen Akademie in Kasin.« Er streckte Ansa eine feingliedrige Hand entgegen, die der Krieger erfreut ergriff.


  »Ich bin Ansa, ein Krieger Haels, des Stahlkönigs.«


  »Das dachte ich mir. Ich hatte die Ehre, König Hael bei einem Empfang kennen zu lernen, als er uns gegen den Barbaren Gasam beistand. Wie alle meine Landsleute hege ich größten Respekt für Hael und seine Männer.«


  »Ein Feind wie Gasam lässt den Rest der Welt zu Freunden werden.« Was die Dankbarkeit einer Nation einer anderen gegenüber anging, hegte er höchst zynische Gedanken, da sie selten länger anhielt als die augenblickliche Bedrohung.


  »Wie wahr, wie wahr. Was treibt dich so weit von deiner Heimat fort?« Der Mann schien ehrlich interessiert und Ansa wurste, dass Gelehrte schon von Berufs wegen neugierig waren.


  »Ich muss im Auftrag meines Königs mit eurer Monarchin reden.« Ein Schankmädchen stellte einen Becher vor ihn hin und füllte ihn mit einer violetten Flüssigkeit. Der Wein duftete verführerisch. Ansa nippte daran. Er war süß. und mit einem kräftigen Nachgeschmack. Außerdem war er stark und Ansa ermahnte sich, tüchtig zu essen, ehe er zu viel davon trank.


  »Ach, dann bist du ein offizieller Gesandter? Ich fand gleich, dass du dich  wie soll ich es ausdrücken?  ein wenig kultivierter anhörst als die übrigen Steppenkrieger, mit denen ich mich unterhielt.«


  »Du hast in Kasin mit unseren Kriegern geredet?«


  »Bei jeder Gelegenheit. Ich lerne gern dazu und möchte alles über die Flora und Fauna eures Landes wissen.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Becher. »Leider hatte ich große Schwierigkeiten, sie zu verstehen. Du dagegen sprichst ausgezeichnet Nevanisch.«


  Ansa merkte, dass ihm ein Verhör drohte, und so war es auch. Immer wieder versuchte er, die Sprache auf Dinge zu bringen, die ihn interessierten, hatte aber nur selten Erfolg. Erst als der Fisch aufgetragen wurde, erfuhr er etwas über die Rauchinsel.


  »Zu verschiedenen Zeiten beanspruchten sowohl Chiwa als auch Neva die Insel. Während beide Länder sich fast ausschließlich mit Gasam herumplagten, wurde sie faktisch unabhängig. Leider auch gesetzlos. Warst du auf dem Markt?«


  »Ja.« Ansa erzählte, was er auf See erlebt hatte, und Ambleis nickte betrübt.


  »Das geschieht dauernd. Aber keine Sorge. Meine Königin ist dabei, wieder für Ordnung zu sorgen, und schon bald steht die Rauchinsel unter nevanischer Herrschaft. Einst war sie ein berühmter Erholungsort.«


  »Erholungsort?« Das Wort kannte Ansa nicht.


  »O ja. Sie ist für ihre heißen Quellen bekannt. Die Reichen kamen hierher, um eine Wasserkur zu machen.«


  »Der heiße Brunnen an der Treppe!«, rief Ansa. »Ich habe mich gleich darüber gewundert.«


  »Genau. Ist das nicht wundervoll? Das Regenwasser, das auf die Insel fällt, wird von den durchlässigen Gesteinsschichten aufgesogen und vom Vulkan erhitzt. Dann, wenn es auf den seewärts gelegenen Hängen wieder …«


  Der Gelehrte hielt Ansa einen langatmigen Vortrag über sein Lieblingsthema.


  Ansa aß und trank nach Herzenslust, da er die Nacht an einem sicheren Ort verbringen würde. Nach dem Essen wies ihm der Nevaner den Weg zu einem der Badehäuser. Dort begab Ansa sich zwei Stunden lang von einem Wasserbecken zum anderen, denn jedes war mit unterschiedlich heißem Wasser gefüllt. Bedienstete schrubbten ihn ab und allmählich spürte er, wie ihn die seit Wochen angestaute Erschöpfung gemeinsam mit Schmutz, Schweiß und Salz verließ. Da er nicht krank war, konnte er die heilende Wirkung des Wassers nicht beurteilen, aber er fühlte sich eindeutig besser.


  Gewaschen und mit seinen sorgfältig gehüteten, sauberen Kleidern angetan, fühlte er sich in der Lage, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Er dachte sogar daran, Utho aufzusuchen und ihn zu töten, ließ die Idee aber wieder fallen. Die unruhigen Zeiten ermöglichten es solchen Männern, ihr Unwesen zu treiben, und es gab zahllose andere, die seinen Platz einnehmen würden. Er richtete nichts aus, sondern brachte sich wahrscheinlich noch in Schwierigkeiten, da die Stadt Leuten wie den Piraten Unterschlupf bot. Er hütete sich davor, des Nachts in einer fremden Hafenstadt herumzustreifen und kehrte in sein Zimmer zurück. Dort verriegelte er die Tür und schlief sofort ein.


  Am nächsten Tag erkundete er die Stadt und musterte die im Hafen liegenden Schiffe. Der Gelehrte hatte ihm erklärt, dass die nahezu kreisrunde Lagune der Krater eines alten Vulkans war, der im Meer versunken war und sich mit Wasser gefüllt hatte. Etliche Kapitäne segelten nach Neva und waren bereit, Passagiere mitzunehmen, aber er hatte keine Ahnung, ob sie genauso schlimm wie Utho waren. Nur vom Aussehen her waren sie nicht zu beurteilen, denn die meisten Seeleute sahen wie Banditen aus. Das raue und gefährliche Leben auf See formte die Menschen. Da er reichlich Auswahl hatte, entschied er sich nicht sofort.


  Am folgenden Tag erforschte Ansa die Umgebung. Er stieß auf Felder, auf denen Getreide und Gemüse angebaut wurde, auf Weinberge und Obstplantagen. Es gab wenig Wild und ein Bauer teilte ihm mit, dass die Insel seit so langer Zeit bewohnt war, dass der größte Teil des Bodens aus Feldern und Äckern bestand und wilden Tieren keinen Lebensraum bot. Die Insel war schön, aber nicht besonders aufregend. Ansa fühlte, dass er in dieser Umgebung, die zivilisierten Menschen ideal erschien, vor Langeweile verrückt würde.


  Am dritten Tag beschloss er, sich für eines der Schiffe zu entscheiden, als er einen Tumult am Kai vernahm. Die Leute rannten zum Wasser und starrten zur Hafeneinfahrt hinüber. Ansa folgte ihrem Beispiel.


  Drei Kriegsschiffe hielten majestätisch Einzug. Die Sonne ließ die polierten Ruder glänzen, die sich in völliger Regelmäßigkeit hoben und senkten. Die Schiffe waren frisch gestrichen und die bronzenen Rammsporne waren Nachbildungen von monströs wirkenden Tierköpfen. Der Klang dröhnender Trommeln hallte über das Wasser. Ein beeindruckendes Spektakel, dachte Ansa.


  Nebeneinander glitten die Schiffe auf die Insel zu, als wollten sie diese rammen und versenken. Dann stemmten sich alle Ruder gleichzeitig ins Wasser, und die mächtigen Galeeren hielten inmitten schäumender Wogen dicht vor der Kaimauer an.


  Die Zuschauer jubelten ob des meisterhaften Manövers, aber manche sahen unbehaglich drein. Vielen Seeleuten schwante Unangenehmes.


  Das mittlere Schiff senkte die mächtige Laufplanke, die wie ein Kran vom Mast aus an Land schwenkte. Die Bronzespitze, die sich sonst im Deck eines feindlichen Bootes festbohrte, sank heute in das Holz des Kais. Ein Offizier mit weitem Umhang und glänzender Rüstung schritt über die Brücke, von Marinesoldaten in Zweierreihen gefolgt, die Speere mit Stahlspitzen und Kurzschwerter trugen.


  Der Offizier hielt eine Schriftrolle in der Hand und die Sonne spiegelte sich auf dem hohen Helm, als er den Kai entlang schritt und auf eine Plattform kletterte, auf der sonst Versteigerungen stattfanden.


  »Ihre Majestät, die Königin von Neva, nimmt hiermit ihre Inselprovinz Rauchinsel in Besitz. Das Land ist seit mehr als tausend Jahren rechtmäßiges Eigentum der Könige von Neva.« Viele Zuhörer murrten, aber der Offizier fuhr ungerührt fort. »Ihre Majestät bietet allen Personen, die in den schrecklichen, durch den Barbaren Gasam verursachten Kriegswirren verbrecherische Taten begingen, einen königlichen Gnadenerlass an. Da ihre rechtmäßige Herrschaft über diese Insel wiederhergestellt ist, treten die üblichen Gesetze erneut in Kraft: Jeder, der der Piraterie für schuldig befunden wird, darf sofort und ohne Gerichtsverhandlung gehängt werden.«


  Er deutete auf ein dreistöckiges Gebäude, das ein wenig verfallen am Hafen stand. »Hiermit eröffne ich die Hafenmeisterei. Alle Kapitäne, die derzeit im Hafen liegen, werden sich dort melden, um den fälligen Zoll zu entrichten. Wer sich ohne Erlaubnis davonmacht, wird gerammt und versenkt. Das ist alles. Lang lebe die Königin!«


  Diesmal jubelte niemand und die Menge zerstreute sich rasch und mit niedergeschlagenen Blicken. Das schien den Offizier keineswegs zu überraschen. Immer mehr Marinesoldaten kamen an Land und Beamte in Uniformen eilten auf die Hafenmeisterei zu. Sklaven, die Möbel und Kisten trugen, folgten ihnen. Ansa trat auf den Offizier zu, der bei seinem Anblick die Augen aufriss.


  »Bei den Göttern, ein Steppenkrieger! König Haels Männer reiten doch nicht schon übers Wasser?«


  »Ich segelte mit einem Schiff aus Richtung Mezpa hierher. Ich muss unbedingt mit Königin Shazad über Angelegenheiten sprechen, die unsere beiden Länder betreffen.«


  »Tatsächlich?« Der Mann hob erstaunt die Brauen. »Wie heißt du?«


  »Ansa.«


  »Komm mit.« Er machte kehrt und sein grüner Umhang wehte im Wind. Sie gingen an Bord des Kriegsschiffes. »Ich bin Admiral Elkon. Vor kurzem hat unsere Flotte die chiwanische Hafenstadt Halis gesichert. Dann tauchte ein Schoner auf, der den Befehl überbrachte, sich der Hauptflotte in Kasin anzuschließen, nachdem wir hier unsere Flagge gehisst und für Ordnung gesorgt haben. Das ist unser Flaggschiff, die Zerschmetterer.« Wenn er von seinem Schiff sprach, klang seine Stimme fast zärtlich.


  Überall an Bord standen Bewaffnete. Entweder ging man kein Risiko ein oder es herrschte besonders strenge Disziplin. Ansa folgte dem Admiral in dessen Kabine im Heck. Sie war bequem ausgestattet und besaß Fenster aus Glas und wertvolle Möbel. Die Deckenbalken waren so niedrig, dass Ansa sich bücken musste. Elkon öffnete eine Truhe und nahm ein in feinnarbiges Leder gebundenes Buch heraus. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und studierte es.


  »Zufällig besitze ich eine Liste ausländischer Gäste, die sich der königlichen Marine bedienen dürfen, um nach Neva zu gelangen, wenn sie in diplomatischer Mission reisen. Wie war doch gleich dein Name?«


  »Ansa.« Die hervorragende Organisation beeindruckte ihn sehr.


  »Ansa, Ansa … mal sehen. Die Liste wurde erst vor drei Monaten auf den neuesten Stand gebracht.« Wieder hob er die Brauen und sah seinen Gast durchdringend an. »Ansa, ältester Sohn König Haels?«


  »Der bin ich.« Ansa hoffte, sich wie ein Diplomat anzuhören.


  »Hast du Empfehlungsschreiben oder Dokumente?« Plötzlich winkte er ab. »Egal. Hier steht, Ansa ist der Königin persönlich bekannt. Wenn du Ansa bist, empfängt sie dich. Wenn nicht, wirst du als Hochstapler gehängt. Natürlich nehmen wir dich mit. Bring deine Habe sofort an Bord. Sobald die Beamten an Land sind, haben wir viele freie Kabinen.«


  Ansa vermochte sein Glück kaum zu fassen. »Wann segeln wir?«


  »Im Morgengrauen. Wir haben Befehl, keine Zeit zu verschwenden. Irgendetwas besonders Wichtiges liegt an.« Er betrachtete Ansa prüfend und senkte die Stimme. »Kann es sein, dass deine Mission etwas damit zu tun hat?«


  Ansa antwortete mit verschwörerischer Miene: »Darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Schon gut, schon gut. Wir bringen dich heil und gesund nach Kasin, Prinz Ansa.«


  Die Anrede kam ihm seltsam vor. Seine Kameraden hätten sich vor Lachen am Boden gewälzt, wenn sie das gehört hätten. Ansa eilte zum Gasthaus zurück und packte sein Bündel. Er verabschiedete sich von Ambleis, der hoch erfreut war, als er die Neuigkeiten vernahm.


  »Wundervoll! Die Zivilisation kehrt zurück. Jetzt kann ich der Akademie meine Abhandlung über die Auswirkungen heißen Wassers auf die Kultivierung der gemeinen Weinrebe übersenden.«


  »Das wird dir zur Ehre gereichen«, versicherte ihm Ansa.


  Am nächsten Morgen befand er sich an Bord eines schnellen Kriegsschiffes auf dem Wege nach Kasin.


  


  KAPITEL VIER


  


  Es hatte viele Vorteile, dachte Ilas von Nar, wenn man Königin Shazad diente. Ihre offene Geldbörse und der Zugang zu ihren Schiffswerften waren nicht zu verachten. Die Seeschlange war ein schnelles und elegantes Kriegsschiff. Sie war erst wenige Jahre alt und vor kurzem überholt worden, daher waren ihre Farben noch leuchtend und der Rumpf frisch geteert. Die Segel entfalteten sich zum ersten Mal, als er Kasin verließ. Der Vorsteher der Werft wurde fuchsteufelswild, als Ilas die Seeschlange verlangte, aber eine Botschaft der Königin brachte ihn umgehend zum Schweigen.


  Genauso war es gegangen, als er die Vorräte auffüllen ließ. Er hatte den besten Proviant verlangt und jedes Weinfass höchstpersönlich auf erstklassigen Inhalt untersucht. Anschließend segelte er die Küste entlang zu einer zweiten Werft und ließ das Äußere des Schiffes verändern, damit niemand erkannte, dass es zur nevanischen Marine gehörte. Danach besaß er ein Schiff, wie es tatsächlich von Piraten bevorzugt wurde.


  Schnell hatte Ilas den Gedanken verworfen, als einfacher Kaufmann verkleidet zu Gasams Inseln zu segeln. Er wollte sich als Pirat ausgeben. Das war glaubwürdiger und man würde ihm mehr Respekt zollen. Als er seine Mannschaft an Bord nahm  Männer, die er seit vielen Jahren kannte , staunten sie über seinen plötzlichen Wohlstand. Er verriet ihnen nicht zu viel, hütete sich aber auch, ihnen allzu viel zu verschweigen. Also erklärte er den Matrosen, dass er einen nevanischen Beamten bestochen hätte, das Schiff für nicht mehr seetüchtig zu erklären und ihm für ein Butterbrot zu verkaufen. Sie wussten, dass Bestechung vieles möglich machte, und waren zufrieden.


  Ilas musste sich nicht der Methoden der Königin bedienen, um seine Leute zu einer gefährlichen Reise zu überreden. Die Anwerber der Marine jagten hinter kräftigen Männern her, um sie in den Dienst der Flotte zu zwingen, und, viele Matrosen waren froh, eine andere Arbeit anzunehmen. Piraterie war nicht gefährlicher, brachte aber ein viel höheren Lohn ein.


  Gerade dachte er über sein Glück nach, als sich sein Freund Tagas zu ihm gesellte und sich neben ihn auf die purpurne Reling stützte. Das Schiff glitt lautlos dahin und der starke Südwind blähte die gelben Segel auf, die wie der Bauch einer schwangeren Frau aussahen. Die Mannschaft lungerte an Deck herum, da sie erst wieder etwas zu tun hatte, wenn sich der Wind drehte und sie die Taue straffen musste.


  »Jetzt befinden wir uns in sicheren Gewässern, Kapitän«, bemerkte Tagas. »Es ist Zeit, uns an die Arbeit zu machen.« Seihe großen narbigen Hände umklammerten die Reling. An der linken Hand fehlten der kleine Finger und die Hälfte des Ringfingers. Er trug breite bronzene Armbänder, die seine Handgelenke grün färbten.


  »Den Süden hätte ich für bessere Jagdgründe gehalten.«


  Ilas hörte ihm ruhig zu. Auf einem Piratenschiff herrschte eine andere Disziplin als auf einem Schiff der Kriegsmarine oder der Handelsflotte. Piraten sagten, was ihnen in den Sinn kam und kümmerten sich nicht um eine Rangordnung. Sein Recht, den Kurs zu bestimmen, Pläne zu schmieden, das Kommando zu führen und ein Drittel der Beute einzuheimsen, wurde nicht in Frage gestellt. In allen anderen Punkten hielten die Piraten viel von Mitbestimmung, die manchmal bereits an Anarchie grenzte.


  »Zum einen sind die Winde in diesem Jahr nicht so günstig«, erklärte Ilas. »Außerdem gibt es dort unten derzeit viele Mitbewerber. Die Küstenstädte sind wie Kadaver, an denen sich zu viele Aasfresser gütlich taten. Zu allem Überfluss hat Königin Shazad ihre Küstenwache in die ehemals chiwanischen Gewässer geschickt. Ich fürchte, die schönen Tage des Chaos haben im Süden bald ein Ende.«


  Tagas nickte. »Der Norden dagegen ist in letzter Zeit fett und reich geworden. Jetzt, da sich die Flotte in Kasin versammelt, müssen wir hier nicht dauernd mit Patrouillen rechnen.«


  »Genau.«


  »Das gilt aber vielleicht nur in dieser Saison, Kapitän.«


  »Natürlich. Ein Mann kann aber in einer Saison so viel verdienen, dass es bis ans Lebensende reicht. Doch welcher Pirat denkt schon an die Zukunft? Schließlich sind wir keine Kaufleute. Wir leben von einem Tag zum anderen, nehmen uns lohnende Beute und entspannen uns während der Sturmzeit im Hafen.«


  Tagas grinste und lachte in sich hinein, was ein dumpfes Krächzen tief in seiner Kehle verursachte. »Aye, aye!« Ernsthaft fügte er hinzu: »Hältst du die Reise zu den Sturminseln für eine gute Idee? Die Menschen dort sind schwer einzuschätzen und reich sind andere Küstenstädte allemal.«


  »Niemand ist jemals reich genug«, meinte Ilas. Er neigte sich dem Freund zu und sagte mit leiser Stimme: »Aus sicherer Quelle weiß ich, dass sich die Flotte versammelt, um die Inseln anzugreifen. Vielleicht ist dies die letzte Gelegenheit, am Reichtum der Insulaner teilzuhaben.«


  »Im Ernst? Neva hat schon früher eine Schlappe erlitten und diesmal haben sie keinen König Hael, der auf ihrer Seite kämpft.«


  »Stimmt. Aber was schert es uns, wenn Shazad eine Katastrophe heraufbeschwört? Alles, was die Flotte schwächt, stärkt uns. Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Vielleicht gibt es auch keinen Gasam mehr, der die Insulaner anführt. Wenn seine Truppen besiegt sind, erwartet uns reiche Beute auf den Inseln. Die Leute sind Wohlgestalt, und ihre Frauen und Kinder erzielen beste Preise auf dem Sklavenmarkt.«


  »Und wir wären die ersten, die an Ort und Stelle eintreffen! Du hast gut nachgedacht, Kapitän«, sagte Tagas anerkennend.


  »Deshalb bin ich der Kapitän«, antwortete Ilas gelassen. Er war sehr zufrieden. Er hatte die besten Banditen ausgesucht, hervorragende Seeleute, und er kommandierte ein erstklassiges Schiff. So gebührte es sich für einen Edelmann, aber in der Welt ging es nicht immer gerecht zu. Er liebte die Freiheit des Meeres und hatte die Instinkte eines Raubtiers.


  Am meisten reizte ihn die Aussicht, Landbesitz und einen Titel zu erringen. Seit Generationen gehörte seine Familie zum Landadel. Er liebte es, sich wie ein richtiger Graf aufzuführen, denn das war der Rang, der ihm seiner Meinung nach zustand. Die Vorfreude auf diesen Titel und den dazugehörigen Grundbesitz war so groß, dass sie ihm fast körperliche Schmerzen zufügte.


  Er traute niemandem, ging aber davon aus, dass ihn Königin Shazad nicht hintergehen würde. Sie stand in dem Ruf, streng und oft sogar skrupellos zu sein, aber nicht grausam oder hinterhältig. Natürlich gab es für ihre Abmachung keine Zeugen und sie konnte ihn jederzeit verleugnen, aber damit rechnete er nicht. Er hatte schon mit vielen Männern und Frauen zu tun gehabt, vor allem mit besonders üblen Charakteren. Nur die wenigsten schafften es, in der Öffentlichkeit ehrbar und aufrecht zu handeln, während sie insgeheim hinterhältig waren. Innere Schlechtigkeit ließ sich niemals völlig verbergen. Shazad regierte seit vielen Jahren und bisher gab es keine Anzeichen für einen schlechten Charakter.


  Bei Larissa sah die Sache völlig anders aus und er schämte sich nicht, dass ihm bei dem Gedanken an diese Frau das Herz in die Hose rutschte. Ilas war sich bewusst, dass er kein guter Mensch war, aber wenigstens war er ein Mensch. Bei Larissa und Gasam war er sich dessen nicht so sicher. Die beiden waren wie Dämonen aus der Unterwelt, die Schönheit und Macht, Fleisch und Blut besaßen. Sie behandelten ihre Untertanen nicht wie andere Könige ihre Untergebenen, sondern eher, als gehörten sie einer völlig anderen Rasse an.


  Nur ein Verrückter würde ihnen ohne Furcht gegenübertreten. Welche Fehler Ilas von Nar auch haben mochte, verrückt war er nicht.


  Einer der Matrosen, der einem halb zivilisierten Volk aus dem Norden entstammte, kannte eine Stadt, kaum größer als ein Dorf, die unweit der Küste an einem Fluss mittlerer Größe lag. Dank des flachen Rumpfs konnte die Seeschlange sich unbeobachtet nähern, denn genau unterhalb der Stadt vollführte der Strom eine scharfe Biegung. Der Seemann hatte dort lange als Sklave gelebt und freute sich auf den Überfall.


  Der ehemalige Sklave stand am Bug und lotete die Tiefe aus, als die Seeschlange im Mondlicht den Fluss erreichte. Die Ruderdollen waren mit Sackleinen umwickelt, um jedes Geräusch zu dämpfen. Lautlos wie ein Geist glitt das Schiff durch den nächtlichen Dunstschleier. Die Matrosen warteten voller Unruhe und hielten nach Fischern Ausschau, die Alarm geben würden. Aber es war niemand zu sehen und sie näherten sich unbemerkt der Stadt. Der Fluss bildete eine kleine Bucht, in der die Piraten anlegten und ans schlüpfrige Ufer sprangen.


  Ilas und der ehemalige Sklave gingen voraus. Sie durchquerten ein kleines Wäldchen und schon lag die Stadt vor ihnen. Ein Dunstschleier hüllte den Ort in einen geisterhaften Umhang. Dünner Rauch stieg von schwach glimmenden Feuern auf und schwebte wie Nebel über den niedrigen Dächern.


  Vor langer Zeit hatte man eine Palisade errichtet, die während der friedlichen Jahre verfallen war. Weit und breit war kein Wächter zu sehen. Bei diesem Gunstbeweis der Götter grinsten die Männer zufrieden und schlichen auf das schlafende Dorf zu. In drei Stunden ging die Sonne auf und um diese Zeit schliefen die Menschen am tiefsten und brauchten eine Weile, sich zurechtzufinden, wenn sie aus ihren Träumen gerissen wurden.


  Im Gänsemarsch schlichen sie durch eine Lücke in der alten Palisade, ohne einen Laut zu verursachen. Keine Stimme erhob sich, kein Tier schrie auf. Rasch gelangten sie in die Stadtmitte, die aus dem üblichen Markt- und Versammlungsplatz bestand.


  Hier gab es keine Dachschindeln, sondern nur mit Reet gedeckte Dächer. Ilas wählte ein größeres Gebäude aus und wies auf das Dach. Einer der Seeleute entdeckte ein glühendes Kohlebecken, über dem Fische geröstet wurden und hielt eine mit Öl getränkte Fackel hinein. Augenblicke später flackerte sie hell auf und auch die übrigen Männer entzündeten ihre Fackeln.


  Das Reet war alt und brannte lichterloh. Kurz darauf erhob sich eine Flammensäule zum Himmel und die Piraten stießen ein grauenvolles Geheul aus. Der nächtliche Friede war zerstört. Aus jedem Haus ertönten Alarmschreie und verschlafene Menschen stolperten ins Freie. Frauen kreischten und Kinder weinten voller Angst und Entsetzen.


  Ein paar bewaffnete Männer eilten aus ihren Häusern, Sie wurden sofort niedergemetzelt. Die übrigen Bewohner wurden von den Piraten auf dem Marktplatz zusammengetrieben. Jeder Widerstand wurde augenblicklich und endgültig im Keim erstickt. Bis auf die weinenden Kinder standen die Menschen schließlich schweigend und reglos da, entsetzt über das Grauen, das so plötzlich in ihr Leben gedrungen war.


  »Sortiert sie aus!«, befahl Ilas. »Wir nehmen nur die besten mit.« Hastig trennten die Piraten die in Gruppen zusammenstehenden Menschen. Die schönsten Frauen und die kräftigsten Kinder wurden ausgewählt und zum Fluss getrieben, wo das Schiff längsseits drehte und die Laufplanke an Land glitt.


  Ein paar Männer begriffen endlich, was hier geschah. Einer von ihnen stieß einen unverständlichen Schrei aus und ergriff den Arm einer Frau, die zum Fluss getrieben wurde. Ein Pirat stieß ihm den Speer durch die Kehle und der Mann brach blutüberströmt zusammen. Seine Gefährten brüllten vor Zorn und schienen rebellieren zu wollen.


  »Bringt sie um!«, befahl Ilas. »Sie sind nutzlos.«


  Die Piraten befanden sich in der Minderheit, aber sie waren gut bewaffnet und die Einheimischen waren nackt. Speere fuhren durch die Luft, Schwerter und Äxte hoben und senkten sich, Keulen schlugen zu. Eine Flucht war unmöglich und bloße Hände vermochten es nicht mit Metallwaffen aufzunehmen. Wenig später lagen mehr als hundert Männer auf dem Boden, der von dem vielen Blut ganz schlüpfrig wurde. Die Überlebenden  größtenteils Alte und Schwache  kauerten entsetzt auf dem Marktplatz.


  Die Piraten stürmten in die Häuser und suchten nach Wertgegenständen. Der Ort war nicht reich, aber man kannte die Vorliebe der Leute, Dinge zu horten. Schon bald wurden einzelne Bewohner gefoltert, um Verstecke preiszugeben. Der eifrigste Folterknecht war der Mann, der einst als Sklave im Ort gelebt hatte. Nach einem langen Verhör schnitt er dem Dorfältesten die Kehle durch.


  »Sollen wir die anderen auch umbringen?«, fragte Tagas, als die ersten Strahlen der Morgensonne die grässliche Szenerie beleuchteten.


  Ilas sah zu den Alten, den Kranken und jenen Kindern hinüber, die noch zu klein waren, um die Reise zu überstehen. »Nein, das dauert zu lange. Wir haben hier schon zu viel Zeit verbracht. Außerdem haben wir, was wir wollten. Zurück zum Schiff!«


  Sie setzten die übrigen Häuser in Brand, um die Überlebenden für eine Weile zu beschäftigen und gingen an Bord. Nach einigen angestrengten Ruderschlägen erreichten sie das Meer und die Strömung trug sie davon. Schon bald blähte der Südwind die Segel auf.


  »Eine gute Nacht«, meinte Ilas und musterte die Sklaven und die Beute. »Noch ein paar solcher Orte und wir können zu den Inseln segeln.«


  Die Männer, die das Blutvergießen und die Ausbeute fröhlich gestimmt hatten, vergnügten sich geraume Zeit mit den Frauen. Endlich sanken sie zufrieden nieder und dösten vor sich hin. Das fortwährende Schluchzen und Jammern der Frauen klang in Ilas Ohren nicht unangenehm und passte zum Plätschern der Wellen. Die Kinder hatten Angst, schwiegen aber. Sie hatten bereits gelernt, dass es nicht ratsam war, die Aufmerksamkeit der Piraten zu erregen.


  


  Ilas, der sich auf die unangenehme Begegnung mit den Shasinn und ihrer schrecklichen Königin vorbereitete, war entsetzt, als die Seeschlange eine Landzunge umrundete und er drei fremde Schiffe erblickte. Sofort begriff er, dass sie zur gleichen Flotte wie das Schiff gehörten, das in den Hafen von Kasin geschleppt worden war. Was hatte das zu bedeuten?


  Er dachte fieberhaft über mögliche Vorteile und versteckte Gefahren nach und fühlte sich, als habe man ihm das Deck unter den Füßen weggezogen. Die Bedeutung dieser Vorfälle blieb ihm verborgen. Nun, es gab nur eine Möglichkeit, sich Klarheit zu verschaffen. Er musste sich vorwagen und möglichst viel in Erfahrung bringen.


  Auch die Matrosen waren beunruhigt. Ilas redete zu ihnen, als sie das Schiff langsam in Richtung Hafen ruderten. »Ihr alle habt das seltsame Schiff im Hafen von Kasin gesehen. Offenbar gibt es noch mehr davon. Solange wir hier sind, haltet ihr den Mund und spitzt die Ohren. Erwähnt das andere Schiff nicht. Ihr seid Piraten, die Geschäfte machen wollen und sich gerne im Hafen vergnügen, sonst nichts.«


  Mit wachsamen Blicken musterte er die fremden Schiffe, neugierig auf ihre Geheimnisse. Was ein Mann mit der richtigen Gesinnung mit solchen Schiffen alles erreichen konnte! Sie waren für lange Seereisen gebaut worden und er rechnete sich aus, dass das größte Schiff mindestens fünfmal so viel Ladung bunkern konnte wie alle, die er bisher gesehen hatte.


  »Diese drei sind viel größer als das Schiff, das in Kasin liegt, Kapitän«, meinte Tagas. »Wollen wir wetten, dass wir das Flaggschiff vor uns haben?«


  »Das dachte ich auch gerade.« Ilas rieb sich das stopplige Kinn. »Ich würde etwas darum geben, einmal an Bord gehen zu können. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Bestimmt hat Königin Larissa eigene Pläne mit den Fremden. Vielleicht hat man sie auch schon getötet und verspeist.«


  Tagas nickte beklommen. Die Piraten waren nicht zimperlich, aber die Insulaner waren zu allem fähig. Sie kannten einfach keine Grenzen.


  »Verhaltet euch unterwürfig«, warnte Ilas sie. »Wenn ich nicht irgendeinen Schutz für uns erwirken kann, werden euch diese Barbaren wegen der kleinsten Unstimmigkeit umbringen.« Die Männer sahen ihn vorwurfsvoll an und fragten sich, warum sie ausgerechnet hier vor Anker gingen.


  »Es liegen nicht viele Kriegskanus am Strand«, bemerkte Tagas.


  Ilas sah nur sechs der kleinen Boote. Bis auf die fremden Schiffe gab es keine großen Gefährte. Der Hauptteil von Gasams Flotte war im Hafen versenkt worden, als sich König Hael und die Nevaner verbündeten, um ihn zu vernichten. Die Überlebenden seiner Armee waren an Bord einiger Frachter gesprungen, die aber nicht zu entdecken waren.


  Als sie am Kai anlegten, erwarteten sie drei Krieger. Einer davon, ein Mann mittleren Alters und mit narbenbedecktem Körper, zeigte mit dem Speer auf Ilas.


  »Bist du der Kapitän?«


  »Der bin ich.«


  »Komm mit. Alle anderen bleiben an Bord.«


  »Es nützt alles nichts«, sagte Ilas zu Tagas. »Bleibt ganz ruhig. Ich werde mit der Königin reden, wenn sie im Palast ist.« Er wusste, dass ihn seine Kameraden bei den ersten Anzeichen von Gefahr im Stich lassen würden. Außerdem wusste er, dass sie nicht einmal bis zur Hafenausfahrt kommen würden. Ein einziges Kanu voller Shasinn reichte aus, um die ganze Horde Piraten zu töten, ohne dabei eigene Verluste zu erleiden.


  Er folgte den drei Kriegern einen Abhang hinauf, auf dem ein großes Holzhaus thronte. Sie schritten zwischen zahlreichen Kriegern hindurch, die sich eifrig im Inseldialekt unterhielten. Die wenigen, die ihn überhaupt beachteten, warfen ihm herablassende Blicke zu. Das war nicht persönlich gemeint. So gingen sie mit jedem um, der einem minderwertigen Volk angehörte  also jedem Volk außer den Shasinn.


  Bei diesem Gedanken fiel ihm auf, dass nur Shasinn anwesend waren. Wo mochten die anderen Insulaner stecken? Diese Männer gehörten wahrscheinlich zur königlichen Leibgarde. Dessen war er sich sicher, als er Königin Larissa erspähte, die auf der Veranda des Hauses saß. Er hatte sie nie gesehen, aber viel von ihr gehört. Als er die Veranda erreichte, warf er sich auf die Knie.


  »Du bist ziemlich verwegen«, meinte sie. »Einfach mit einem einzelnen Kriegsschiff nevanischer Bauart hier aufzukreuzen. Gibt es einen Grund, warum ich dich am Leben lassen sollte?«


  Selbst von ihr klang das äußerst Unheil verkündend. »In Zeiten wie diesen ist es sicherer, mit einem Kriegsschiff und nicht mit einem Frachter zu reisen, Majestät. Es soll zeigen, dass man nicht so einfach zu besiegen ist. Was die Herkunft angeht: Auch die Offiziere in einer nevanischen Werft haben nichts gegen einen Nebenverdienst einzuwenden. Ich hatte die Möglichkeit, ein gutes Schiff zu erwerben und nutzte sie.«


  »Das Schiff sieht wirklich gut aus«, sagte Larissa, die ein hauchdünnes Gewand trug und aus einem goldenen Becher trank. Ilas fand, dass sie eher wie eine teure Hure und nicht wie eine Königin aussah. »Es scheint mir aber wenig Laderaum zu haben.«


  »Ich habe schon immer eine kostbare Fracht vorgezogen, die nicht viel Platz beansprucht«, antwortete Ilas, dessen Knie schmerzten. Er versuchte aber nicht, sich zu erheben, da drei Speere auf ihn gerichtet waren.


  »Ein Schiff wie deines ist wie geschaffen dafür, eine Ladung an Bord zu nehmen, ohne andere Waren zum Tausch anbieten zu müssen, nicht wahr?«


  »Wenn Majestät seltsame Gerüchte über mich hörte …«


  »Ich habe keine Ahnung, wer du bist!«, fauchte sie. »Es ist mir auch gleichgültig. Aber du musst dich nicht zieren. Ich habe nie verstanden, warum man für etwas bezahlen soll, das man sich auch so nehmen kann. Du bist ein Pirat, stimmts? Was hast du anzubieten?«


  »Ich habe eine Ladung erstklassiger Sklaven an Bord, Majestät.«


  Sie fächelte sich Luft zu und vertrieb die winzigen Insekten, die in der Trockenzeit ihr Unwesen an den Küsten trieben. »Was sollen wir mit Sklaven anfangen?«


  »Jeder braucht Sklaven, Majestät, besonders ein aus Kriegern bestehendes Volk. Es gibt viele Arbeiten, die eines Kriegers unwürdig sind. Junge Männer geraten dauernd in Schwierigkeiten, wenn sie den Töchtern der Ältesten nachstellen. Wenn ihnen hübsche Sklavinnen zur Verfügung stehen, gibt es weniger Ärger.«


  Sie lächelte. »Wie schön, dass du mich meiner häuslichen Sorgen entheben willst. Steh endlich auf. Du darfst am Leben bleiben, um mich ein wenig zu amüsieren. Zeige mir deine Ware.«


  Er stand auf und entspannte sich ein wenig. »Soll ich sie herbringen lassen?«


  »Nein. Ich brauche Bewegung und will mir dein Schiff ansehen. Folge mir.« Sie schritt die Verandastufen hinab und er schloss sich ihr an, von ihren geschmeidigen Schritten beeindruckt. Sie war so schön, wie man erzählte, aber Ilas hatte sich schon vor langer Zeit abgewöhnt, dem Zauber schöner Menschen zu erliegen und stattdessen nur an seinen eigenen Vorteil zu denken. Sie schlenderten den Abhang hinunter, gefolgt von der Leibgarde der Königin.


  Auf dem Schiff ließ er die Gefangenen in einer Reihe aufstellen. Larissa beachtete die Kinder nicht und schenkte nur den schönsten Frauen ein wenig Aufmerksamkeit. Sie war mit ihren Gedanken woanders. Auch Ilas dachte immer wieder an die fremden Schiffe, an deren Decks nur wenig Geschäftigkeit herrschte. Ein paar Männer gingen lustlos den Arbeiten nach, die zum Alltag der im Hafen liegenden Schiffe gehörte.


  »Sie sehen ganz nett aus«, sagte Larissa nach einer Weile. »Ich kaufe sie, wenn dein Preis nicht zu unverschämt ist. Vielleicht können wir eine regelmäßige Handelsbeziehung aufbauen.«


  Ilas unterdrückte ein Lächeln. Er hatte richtig vermutet. Seit vielen Jahren hatten sich die unbeschreiblich zahlreichen Krieger der Inseln von Festlandsklaven bedienen lassen. Jetzt brauchte die Königin neue Diener. Und was war mit dem König?


  »Ich habe nur ein einziges Schiff. Du aber bist die mächtige Königin der Inseln. Wenn du mir bemannte Schiffe zur Verfügung stellst, segele ich an Orte, an denen ich ausgezeichnete Sklaven erbeuten kann.«


  »Davon reden wir später.« Sie sah, dass er zu den fremden Schiffen hinüberstarrte. »Interessant, nicht wahr? Hast du solche Schiffe schon einmal gesehen?«


  »Nur eines.«


  Erstaunt fuhr sie herum. »Wo?«


  »Im großen Hafen von Kasin, Majestät. Kurz vor unserer Abreise schleppte die Küstenwache ein solches Boot herein. Es war stark beschädigt.«


  »Shazad hat eines davon?« Ihr Gesicht lief dunkelrot an und ihre Stimme klang heiser. Ilas wurde unruhig. Er hatte unverblümt gesprochen. In einer solchen Stimmung nahm die Barbarin keine Rücksicht darauf, wer neben ihr stand.


  »Nur ein ganz kleines«, sagte er besänftigend. »Die Mannschaft befand sich in sehr schlechtem Zustand.«


  Larissa knurrte vernehmlich und weder die Winzigkeit des Bootes noch das schlechte Befinden der Matrosen schien sie zu trösten. »Was haben sie erzählt?«, fragte sie und rang nach Beherrschung.


  »Nichts, was man in der Stadt erfuhr, ehe ich aufbrach. Ich sah, wie Schiffsbauer und Ingenieure an Bord gingen und Zeichnungen aller Einzelheiten anfertigten. Ob die Besatzung überhaupt in der Lage war, irgendetwas zu erzählen, weiß ich nicht.«


  Larissa drehte sich um und sah ihn durchdringend an. Sie musterte ihn vom Kopf bis zu den Zehen und ihr eisiger Blick ging ihm unter die Haut. Ilas war ein furchtloser Mann, aber nun rutschte ihm das Herz in die Hose. Die umstehenden Krieger schienen die Stimmung ihrer Königin zu spüren, nahmen Haltung an und beobachteten den Piraten aus zusammengekniffenen Augen.


  Irgendetwas schien Larissa zu beruhigen und sie entspannte sich ein wenig. Sofort nahmen die Leibwächter wieder lässige Haltung an.


  »Komm mit«, sagte sie. Er hütete sich, Einwände zu erheben und gehorchte.


  Sie kehrte nicht zum Palast zurück, sondern wanderte am Ufer entlang. Der Strand war an dieser Stelle sehr breit und wie ein Halbmond geformt. Hier und dort standen kleine Schuppen, in denen Kanus und Ruder gelagert wurden. Andere Hütten dienten den Kriegern als Schlafstätte und Schutz vor Unwettern.


  Auf einem etwas höher gelegenen Punkt sah er ein Reetdach, das von kunstvoll verzierten Säulen aus poliertem Flammenholz getragen wurde. Darunter standen Möbel  Stühle, Liegen und Tische , die von höchster Handwerkskunst zeugten. Sie stammten eindeutig nicht von den Inseln. Während sie auf den Pavillon zugingen, eilte eine Gruppe Sklavinnen an ihnen vorüber. Vom schnellen Laufen atemlos, staubten sie die Möbel ab, legten Kissen und Decken aus, füllten Becher mit Wein und versahen sich mit riesigen Fächern. Anmutig sank die Königin auf eine Liege.


  »Ich liebe diesen Ort. Nachmittags genieße ich hier den kühlen Seewind. Hinsetzen!« Sie erteilte den Befehl mit einer Miene, als hätte sie eine liebenswürdige Bitte ausgesprochen. Mit gekreuzten Beinen ließ er sich auf einem Hocker aus duftendem Leder nieder. Ilas hätte einen Stuhl vorgezogen, aber es rief Missbilligung hervor, wenn man sich auf einen höheren Platz setzte als eine ranghöhere Person. Er nahm den Becher mit Wein entgegen und wartete, bis die Königin an ihrem Getränk nippte, ehe er selbst einen Schluck probierte. Wie erwartet, handelte es sich um einen Wein von höchster Qualität.


  »Du bist mit dem Hofzeremoniell vertraut, wie ich sehe. Das ist für einen Piraten recht ungewöhnlich.«


  Es beunruhigte ihn, dass ihn Larissa so leicht durchschaute. Er nahm sich vor, so wenig wie möglich von der Wahrheit abzuweichen.


  »Viele Menschen von guter Herkunft werden durch Unglück oder Verrat in Abgründe gestürzt. Was soll ein Edelmann mit Charakter tun? Mit den Händen arbeiten? Undenkbar! Das Soldatenleben ist ehrenhaft, aber ohne die Unterstützung von höchster Stelle bekommt man kein Kommando und ich müsste als einfacher Soldat oder bestenfalls als Kavallerist dienen und den Befehlen anderer gehorchen. Da ziehe ich es vor, mein Glück auf dem Meer zu suchen. Plündern ist ehrbar. Meine Leute sind Abschaum, aber lieber kommandiere ich Abschaum, als einem einfachen Offizier zu gehorchen.«


  Sie lachte und es klang ehrlich vergnügt. »Wie angenehm, offen ausgesprochene Gedanken zu hören. Ich kenne die Annehmlichkeiten der Macht und habe nichts für falsche oder echte Bescheidenheit übrig. Am liebsten würde ich deiner Bitte entsprechen und dir eine Flotte zur Verfügung stellen, aber ich habe viele Kapitäne und sie würden aufbegehren, wenn ich einen völlig Fremden ernenne.«


  »Wenn es die Männer sind, die für dich in den Krieg ziehen und Überfälle durchführen, gibt es keinen Grund für Unmut. Nur wenige möchten den Beruf des Sklavenhändlers ausüben. Meine Mannschaften müssten nicht aus deinen Leuten bestehen.«


  Sie nickte abwesend. »Darüber werde ich nachdenken. Sage mir …«  ihre Gedanken schweiften in eine andere Richtung  »… ob in Neva alles ruhig ist. Oder schlägt Königin Shazad auf die Kriegstrommeln?«


  »Seit Monaten herrscht Ruhe im Land«, antwortete Ilas, »aber kurz bevor wir aufbrachen, schwärmten Arbeiter in die Werften, und königliche Werber holten die Matrosen aus den Tavernen.«


  »Es ist noch sehr früh im Jahr dafür«, bemerkte Larissa.


  »So früh, dass es einige Aufregung verursachte.«


  Wieder knurrte sie. Der Laut schien unmittelbar mit ihren Gefühlen für Königin Shazad zusammenzuhängen.


  »Kommt sie hierher?«


  Er breitete vielsagend die Hände aus. »Darüber wird in der Öffentlichkeit nicht gesprochen, bis die Flotte kurz vor dem Auslaufen steht. Manchmal erfährt das Volk ihr Ziel erst, wenn die Schiffe schon längst fort sind. Die meisten Leute sind der Meinung, dass sie nach Süden segeln werden, um die Hafenstädte zurückzuerobern, die ihnen Chiwa vor langer Zeit entriss. Neva hat seinen Anspruch früher nicht geltend gemacht, und nun herrscht Anarchie in Chiwa.«


  »Willst du damit sagen, dass du  wenn du der König wärst  lieber Chiwa als diese Inseln zu deiner Beute erwählen würdest?«


  »Ich kann nicht für Shazad sprechen, aber es klingt vernünftig. Sie könnte das ganze Land ohne große Schwierigkeiten erobern. Aber die Inseln? Deine Krieger haben die Nevaner schon mehrmals besiegt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Ratgeber sie dabei unterstützen würden.«


  »Es sind lauter Feiglinge«, stimmte Larissa zu. »Ich habe aber erst Ruhe, wenn diese Frau tot ist.«


  Er wunderte sich, dass sie offen zugab, besorgt zu sein.


  »Einst lag sie mir in Ketten zu Füßen. Es amüsierte mich, eine königliche Prinzessin als Sklavin zu haben. Ich hätte sie in dem Augenblick töten sollen, als man ihre wahre Herkunft herausfand. Ach, der Gedanke ist müßig. Sie ist eine amüsante Feindin und du hast wahrscheinlich Recht. Keine nevanische Armee ist in der Lage, uns in unserer Heimat zu besiegen. Fast würde ich mich über das Auftauchen ihrer Segel am Horizont freuen.«


  »Ich bin mit diesen Inseln nicht sehr vertraut, Majestät, aber ich denke, sie wären für eine Invasion wenig geeignet. Deine Krieger könnten eine Landung an beinahe jeder Stelle vereiteln.«


  »Ja, ja.« Wieder schien sie in Gedanken abzuschweifen, riss sich dann aber zusammen. »Sage mir, gibt es zuverlässige Neuigkeiten über König Hael? Wir haben seit Monaten nichts vom Festland gehört.«


  »Es gibt Gerüchte, dass er noch immer zwischen Leben und Tod schwebt und sich in der Schlucht befindet. Ob das stimmt oder nicht, weiß ich nicht. Ich glaube eigentlich nicht an Zauberei. Außerdem möchten die Steppenkrieger sicher verschleiern, dass er vielleicht längst tot ist.« Er hütete sich, von ähnlichen Gerüchten zu sprechen, die das Gleiche von König Gasam behaupteten. »Der Krieg im Südosten ist vorbei und wir hörten kaum etwas aus der Gegend. Sobald die Segelsaison anbricht, werden wir sicherlich zuverlässige Neuigkeiten erfahren.«


  »Interessant, dass du zuverlässige Neuigkeiten‹ erwähnst«, meinte sie. Sein Herzschlag setzte aus. »Ich benötige fortwährend Menschen, die mir genau das liefern.« Sein Herz klopfte wieder und er hoffte, dass sie ihm seine plötzliche Angst nicht angemerkt hatte.


  »Ich handele mit Menschen und wertvollen Waren«, sagte Ilas, »aber mir fiel auf, dass Nachrichten sehr begehrt sind. Sie stellen die ideale Ladung dar, die oftmals ohne große Unkosten erworben werden kann, keinen Platz wegnimmt, sich leicht transportieren lässt und wertvoller als Stahl ist.«


  Wieder lachte sie. Wenn diese Frau auch gefährlich und grausam war, dachte Ilas, so gehörte ihr Lachen zum Schönsten, was er je gehört hatte. Er wollte sie wieder zum Lachen bringen.


  »Ich mag dich, Seemann. Du musst mir Gesellschaft leisten, solange dein Schiff im Hafen liegt.«


  »Es wäre mir ein unvorstellbares Vergnügen«, sagte er aufrichtig.


  »Jetzt muss ich mich um andere Dinge kümmern. Kehre auf dein Schiff zurück und sage deinen Männern, sie dürfen sich frei im Hafen bewegen. Du kannst die Gebäude nach Belieben nutzen. Viele Häuser stehen leer. Solange sich deine Leute gut benehmen, stehen sie unter meinem Schutz.«


  »In Gegenwart deiner Krieger werden sie sich von ihrer besten Seite zeigen«, versicherte Ilas.


  »Besuche mich morgen früh auf der Veranda des Palasts. Du darfst jetzt gehen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie und drückte seine Lippen darauf, wobei er sie ein paar Sekunden zu lange festhielt. Larissa schien es nichts auszumachen und er zog sich unter eleganten Verneigungen zurück.


  Aufgeregt und irritiert zugleich schritt Ilas zum Schiff zurück. Einen großen Teil seines Auftrags hatte er bereits mit Leichtigkeit erledigt, wenngleich die Gefahr nicht unbeträchtlich war. Aber diese Frau hatte ihn zutiefst verwirrt. Wenn er neben ihr stand, kam es ihm so vor, als stünde er neben einer riesigen Flamme, deren Hitze Gefahr barg, die aber durch ihre Schönheit betörte. Einige ihrer Bemerkungen ließen ihm vor Angst das Blut in den Adern gefrieren, aber ihre Wärme war etwas, wofür mancher Mann töten und sterben würde.


  Er hatte immer über die Behauptung gelacht, hochgeborene Menschen seien von göttlichem Geist berührt. Er war selbst von vornehmer Herkunft und wusste, dass auch Monarchen so dumm, verräterisch und böse wie jeder gewöhnliche Mensch sein konnten. Er wusste, dass Königin Shazad eine kluge Frau war  aber dennoch nur eine Frau.


  Larissa war ganz anders. Konnte es stimmen, dass diese Insulaner  Gasam, Larissa und Hael  keine gewöhnlichen Menschen waren? Sie hatte ihn so erschüttert wie niemand je zuvor. Und er wollte sie unbedingt wieder sehen.


  Bei seinem Anblick grinste Tagas zufrieden. »Ich wusste, dass dir nichts passiert, Kapitän. Diese Burschen hier fürchteten, man würde dich hinrichten, als die Königin und ihre Krieger dich mitnahmen.« Die Matrosen nickten mit besorgten Mienen.


  »Sie wollte sich mit mir unterhalten«, antwortete Ilas. »Wir bleiben eine Weile hier. Ihr steht unter dem Schutz der Königin und dürft an Land gehen. Benehmt euch aber anständig! Tagas, suche ein Haus aus, das groß genug ist, um unsere Sachen zu verstauen und um als Unterkunft zu dienen.«


  »Kapitän!«, rief einer der Männer. »Wir haben unsere Waren bereits verkauft! Warum reisen wir dann nicht weiter?«


  »Die Königin und ich haben noch einiges zu besprechen. Es wird für uns von großem Vorteil sein und wir werden nicht mehr lange bleiben.«


  »Gut zu wissen«, murmelte ein anderer Seemann. »Lieber würde ich in einem Teich voller Meerechsen schwimmen, als lange inmitten dieser blutrünstigen Barbaren zu leben.«


  »Aye, aye!«, stimmten etliche Matrosen zu. Wie bezeichnend, dachte Ilas. Sie waren immer bereit, hilflose Menschen zu ermorden, fürchteten sich aber vor richtigen Kriegern. Er verspürte ein wenig Eifersucht. Wie mochte es sein, dachte er, wie Gasam und Larissa von diesen unvergleichlichen Shasinn als Gott verehrt zu werden?


  Die Nacht verbrachte Ilas an Bord. Morgens schlenderte er zu dem Lagerhaus hinüber, das seine Männer für ihre Zwecke ausgewählt hatten. Sie lagen noch schlafend und teilweise betrunken auf dem Boden. Einige hatten es sich auf zusammengefalteten Segeln bequem gemacht, andere lagen auf den Fußbodenbrettern. Um ihr Schnarchen und ihren Gestank nicht ertragen zu müssen, hatte Ilas an Bord geschlafen.


  Am vergangenen Abend hatte er versucht, etwas über die fremden Schiffe und die geheimnisvolle Abwesenheit der Kriegskanus zu erfahren. Seine Bemühungen waren erfolglos geblieben. Die Krieger sprachen nicht mit Fremden und die Sklaven hatten Angst, etwas zu sagen. Sie versuchten nicht, etwas zu verbergen, sondern waren zurückhaltend, um zu überleben.


  Im Halbdunkel der Hütte vernahm Ilas ein Stöhnen. Es klang nicht wie das Stöhnen nach einer durchzechten Nacht, sondern ein wenig beunruhigend. Er schritt zwischen den Schlafenden umher, um der Sache auf den Grund zu gehen. Der stöhnende Mann lag zu einer Kugel zusammengerollt, die Arme um den Leib geschlungen. Ilas packte ihn an der Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Mit einem Keuchen sprang Ilas zurück und wischte sich die Hand an der Hose ab.


  Das Gesicht des Matrosen war geschwollen und von dunkelroten Flecken übersät. Sein Atem stank faulig. In einer Ecke der Hütte stöhnte ein zweiter Matrose auf. Namenloses Entsetzen überfiel den Kapitän.


  


  KAPITEL FÜNF


  


  Die Zerschmetterer segelte um die Felsklippen herum, auf denen der große Leuchtturm von Perwin stand, und erreichte den Hafen von Kasin. Überall lagen Schiffe vertäut, Frachter und Barkassen jeder Art, die für die Schiffahrtszeit überholt wurden. Es roch nach frischer Farbe und Tauen. In dem Bereich, der für die Kriegsmarine abgeteilt worden war, drillten Offiziere ihre Untergebenen ohne Unterlass, um sie nach langen faulen Monaten an Land wieder in Form zu bringen. Die auf Hochglanz polierten Ruder der Galeeren glänzten im Sonnenlicht und hoben und senkten sich mit erstaunlicher Regelmäßigkeit. Flottenadmiral Elkon gesellte sich zu Ansa, der im Bug des Schiffes stand.


  »Ist das nicht wundervoll?«, fragte er. »Kein Anblick der Welt kann sich mit dem einer Flotte messen, die sich auf den Krieg vorbereitet.« Er hatte den Blick eines Mannes, der eine geliebte Frau bewundert.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, gab Ansa zu. »Ich war nur einmal kurz in Kasin, aber wir bereiteten damals einen Feldzug vor. Der Anblick ist wirklich eindrucksvoll.«


  »Sobald wir vor Anker liegen, gehe ich an Land. Wenn du dein Bündel gepackt hast, laden es die Matrosen in mein Boot. An Land melde ich mich sofort bei der Königin. Begleite mich und dann werden wir sehen, ob du der bist, für den du dich ausgibst.«


  Die Zerschmetterer nebst der kleineren Begleitschiffe bildeten nur einen winzigen Teil der bereits versammelten Flotte. Ansa erblickte gewaltige Trieren, schnelle Schaluppen, die für Späherdienste und den Austausch von Nachrichten gebraucht wurden, sowie unzählige Frachter, auf denen man Vorräte und Fußtruppen beförderte, denen die lange blutige Arbeit der Eroberung oblag. Helle Segel und bunte Flaggen waren wie Farbtupfer in einer Szenerie, über der die Aura des grausamen Kriegshandwerks lag.


  Entlang der Docks gab es keinen freien Platz und so wurde die Zerschmetterer bis zu der langen Kaimauer gerudert, an der mehr als hundert Schiffe ruhten. Die Matrosen ließen das Boot des Admirals zu Wasser und Ansa sprang nicht weniger geschickt als die Seeleute hinein. Er war deutlich geschickter als Elkon, den seine schwere Prachtuniform behinderte. Mit knarrenden Rudern glitten sie auf die Docks zu.


  »Wir haben Glück«, erklärte Elkon. »Heute stattet Königin Shazad der Flotte einen Besuch ab.« Er deutete auf einen Baldachin, unter dem eine farbenfroh gewandete Gruppe stand und die Vorgänge im Hafen beobachtete. Das Licht der Morgensonne spiegelte sich auf den Bronzehelmen und ließ die bunten Kleider der Damen und die Uniformen der Sklaven aufleuchten.


  Das Boot legte an einem überfüllten Dock an und Elkon eilte die Stufen empor, gefolgt von Ansa. Im allgemeinen Gewühl wurde nicht einmal der ungewöhnliche Anblick eines Steppenkriegers bemerkt. Außer den herumeilenden Arbeitern und Matrosen standen Schaulustige in großen und kleinen Gruppen herum, gaben zu allem Kommentare ab und sparten auch nicht mit Kritik.


  Am Fuße des Podests, der von dem purpurnen Baldachin beschattet wurde, kniete Elkon nieder. Dann erhob er sich und erklomm die Stufen, um gleich darauf zu Füßen der Monarchin auf die Knie zu sinken.


  Ansa, der sich einen Schritt hinter ihm hielt, folgte seinem Beispiel. Ein Mann beugte sich vor und flüsterte der Königin etwas zu.


  »Willkommen daheim, Admiral Elkon«, sagte Shazad. Ansa nahm an, der Diener hatte ihr den Namen des Offiziers mitgeteilt. Nicht einmal eine Königin konnte sich an die Namen aller Offiziere erinnern.


  »Langes Leben und einen glorreichen Sieg, Majestät!«, rief Elkon. Dann reichte er der Herrscherin ein hölzernes Kästchen. »Ich überreiche dir die Urkunden der eroberten Hafenstädte des Südens, die jetzt wieder zum Reich Ihrer Majestät gehören!«


  Unter dem Beifall und Jubel der Umstehenden nahm Shazad die Schatulle entgegen. »Ich danke dir, Admiral. Heute Nachmittag werde ich mir bei der Versammlung deinen vollständigen Bericht anhören.« Ihr Blick fiel auf Ansa. »Ich sehe, du hast Besuch mitgebracht.«


  »Der junge Mann stieß auf den Rauchinseln zu uns, meine Königin. Er behauptet …«


  Sie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Ich kenne ihn. Prinz … äh … Kairn, nicht wahr?«


  »Ansa, Majestät. Ich bin Kairn älterer Bruder.«


  »Vergib mir. Du warst nur kurze Zeit hier und es ging damals ziemlich turbulent zu. Wir hatten keine Zeit, uns kennen zu lernen. Das werden wir nachholen. Setz dich zu mir.« Sie wandte sich an einen Diener. »Bringe einen Stuhl für den Sohn meines guten Freundes König Hael.«


  Eine schöne, aber besorgt aussehende Frau erhob sich. »Gib dem Prinzen meinen Stuhl, Majestät. Ich fürchte, ich muss zum Palast zurück.«


  Shazad wirkte beunruhigt. »Bist du krank?«


  »Ich befürchte es, Majestät.« Es kam ganz plötzlich. »Mir wird schwarz vor Augen.« Die Frau war kreidebleich geworden.


  Shazad klatschte in die Hände. »Eine Kutsche für Lady Penduma! Schickt Boten voraus! Der Arzt soll sich sofort in ihren Gemächern einfinden!« Augenblicklich herrschte rege Betriebsamkeit. Die Frau wurde fortgebracht und sofort herrschte wieder Ruhe. Es schien, als hätte es sie nie gegeben. Ansa nahm auf dem leeren Stuhl Platz, während sich ein Kammerherr zur Königin herabbeugte.


  »Lady Penduma hat heute Morgen mit dir gefrühstückt, Majestät«, murmelte er. »Könnte es sein, dass eine Speise wieder vergiftet war?«


  Shazad dachte eine Weile nach und schüttelte den Kopf. »Wir aßen aus denselben Schüsseln und tranken vom selben Krug. Es ist bloß eine Krankheit, sonst nichts.« Lächelnd wandte sie sich an Ansa. »Wir haben dich nicht erwartet, Prinz Ansa. Ich hoffe, du bringst uns gute Neuigkeiten über deinen Vater.«


  »Ich vermute, deine Kenntnisse sind auf einem neueren Stand als meine, Hoheit. Ich segelte aus dem Südosten hierher.«


  »Wie um alles in der Welt hat es dich auf die Rauchinseln verschlagen?«, erkundigte sie sich. Die Königin war so schön, wie er sie in Erinnerung hatte, aber er sah sie jetzt zum ersten Mal im hellen Tageslicht. Die Spuren vergangener Jahre und die Bürde des Amtes waren nicht zu übersehen. Sie standen ihr jedoch besser zu Gesicht als manch anderer Frau mit weniger Ausstrahlung.


  »Ich musste unbedingt mit dir reden«, sagte Ansa. »Ich ging davon aus, dass die Reise auf dem Seeweg schneller und sicherer zu bewerkstelligen wäre als zu Lande. Schneller ging es bestimmt, aber ob es sicherer war  das weiß ich nicht. Ich kam aus …«


  Sie tätschelte sein Knie. »Wir reden später darüber. Du hast eine weite Reise hinter dir und sollst dich ausruhen und erfrischen. Schau dir die Flotte an. Dann nehmen wir im Palast ein privates Mittagessen zu uns.


  Im Anschluss haben wir genug Zeit für lange Unterhaltungen.«


  »Wie du wünschst, meine Königin.« Er wusste, warum sie ihn vertröstete. Sie wollte keine ernsten Themen anschneiden, solange sie viele Zuhörer hatten. Die Erwähnung einer Vergiftung hatte ihn entsetzt. Nicht einmal die mächtige Königin Shazad war inmitten ihres Hofstaats in Sicherheit.


  Diener bewirteten ihn mit gekühltem Wein und kleinen Köstlichkeiten und die Hofdamen bemühten sich sehr um den fremden Prinzen. Ansa war sich durchaus bewusst, dass sie ihm ohne den freundlichen Empfang ihrer Herrin nicht einen einzigen Blick geschenkt hätten.


  Schiff auf Schiff glitt an dem Baldachin vorüber und die Adligen applaudierten begeistert. Flaggen wurden gehisst und die Marinesoldaten präsentierten die funkelnden Waffen. Der Anblick erfreute Ansa. Hier gab es genügend militärische Macht, um Mezpa in seine Schranken zu verweisen. Nach den Katastrophen der Vergangenheit war Neva das einzig wahre Königreich des Westens. Gerne hätte er Shazad nach ihren Plänen gefragt und dem Grund, weshalb die gesamte Flotte aufgeboten wurde, aber er hütete sich, seine Gedanken auszusprechen.


  Am Nachmittag kehrten sie zum Palast zurück. Während des Mittagessens plauderten sie angeregt, beließen es aber bei belanglosen Themen.


  »Ich muss mich jetzt um meine Flottenkommandeure kümmern«, sagte Shazad. »Ich hoffe, du bist mit deinen Gemächern zufrieden. Wenn du möchtest, kannst du die Stallungen aufsuchen und dir ein paar Cabos auswählen. Ich weiß, wie wohl du dich zu Fuß fühlst.«


  »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte er aufrichtig erfreut.


  »Heute Abend reden wir über ernsthafte Dinge. Es gibt viel Wichtiges zu besprechen.«


  »Ich habe dir auch sehr wichtige Dinge mitzuteilen.«


  »Dann bis heute Abend.«


  Die ihm zugeteilten Gemächer waren unbeschreiblich prunkvoll. Während seines einzigen Besuchs in Neva hatte er mit den anderen Steppenkriegern im Lager geschlafen und nur ein paar Empfangsräume im Palast betreten. Jetzt führte man ihn in ein Schlafzimmer, das größer als das Besprechungszelt seines Vaters war. Daran schlossen sich ein Empfangssalon an sowie ein Raum, in dem sich ein luxuriöses Bad befand. Genüsslich ließ er sich in das duftende Wasser gleiten und suchte anschließend die Ställe auf.


  Die vorgewarnten Knechte hatten ein Dutzend prächtige Cabos geputzt und präsentierten sie ihm. Ansa wählte fünf Tiere aus und ritt sie. Für drei der Cabos entschied er sich schließlich. Sie waren hervorragend zugeritten und weniger temperamentvoll als die in der Steppe gezüchteten Tiere. Er vermutete, dass sie es an Ausdauer nicht mit den Steppencabos aufnehmen konnten und war unsicher, ob er sich einem von ihnen bei einer Schlacht anvertrauen würde, aber der Genuss, nach einer langen Seereise wieder im Sattel zu sitzen, war unbeschreiblich.


  Schließlich ging er zum Palast zurück und spürte zum ersten Mal seit Jahren, dass er wund vom Reiten war. Aus alter Gewohnheit machte er sich in seinen Gemächern daran, die Waffen zu säubern und zu überprüfen. Während er noch damit beschäftigt war, erschien ein Diener und teilte ihm mit, die Königin erwarte ihn. Er folgte dem Mann in einen kleinen Salon, dessen Türen auf eine Terrasse hinausführten. Shazad saß an einem kleinen Tisch und bedeutete ihm, neben ihr Platz zu nehmen.


  »Prinz Ansa, es ist mir ein Vergnügen, dich zu sehen.« Sie reichte ihm die Hand.


  »Majestät, ich bin nicht an diese Anrede gewöhnt. Bitte nenne mich Ansa.«


  »Nur, wenn wir allein sind. Wenn du nicht zu deinen Vorrechten stehst, zollen dir die Leute nicht den gebührenden Respekt. Sie stürzen sich auf jede persönliche Schwäche.«


  »Das werde ich mir merken.«


  »Gut. Ich wünschte, ich könnte dir unendlich viel Zeit widmen und dich so unterhalten, wie es sich gehört. Leider geht das nicht. Es sind noch viele Vorbereitungen zu treffen und ich muss überall gleichzeitig sein. Du sagtest, du bist aus wichtigem Grund gekommen.«


  »Das stimmt. Nach dem Feldzug wurde Gasam zermalmt. Obwohl mein Vater eine schreckliche Verletzung erlitt, hielten wir unseren Sieg für vollkommen. Wir irrten uns.«


  »Ich weiß«, sagte sie nachdenklich. »Aber vielleicht sprechen wir von verschiedenen Dingen. Wie sieht es im Südosten aus?«


  »Schlecht. Unsere Armee ist gezwungen, in die Heimat zu ziehen.«


  Sie sah ihn lange an und seufzte enttäuscht. »Berichte mir davon.«


  Ansa erzählte ihr von dem langen vergeblichen Widerstand gegen die mezpanischen Eroberer. Er berichtete von der riesigen, ameisenähnlichen Armee, ihrer Beherrschung der neuen Feuerwaffen und der Furcht der Steppenkrieger, dass sie eine Invasion ihrer Heimat planten.


  »Wir hatten keine Wahl«, sagte er zum Schluss. »Unsere Armee besteht nur aus Berittenen und es gab im ganzen Land kein Gras mehr. Wir konnten nicht länger durchhalten. Die Mezpaner gehen zu Fuß und transportieren ihre Vorräte in Wagen. Sie haben keine Rüstungen, nur sehr leichte Waffen und gehen fast so schnell wie Gasams Leute. Sie sind zu klug, sich uns auf freiem Feld zu stellen, wo wir sie umzingeln würden.«


  »Das hört sich unangenehm an.«


  »Unangenehm! Es ist tödlich! Die Mezpaner werden ein Land nach dem anderen vernichten. Es sind keine prahlerischen Eroberer wie Gasam. Mezpa ist ein riesiger Drache, der alles, was in seinem Weg liegt, langsam und bedächtig verschlingt.« Ihre Miene behagte ihm nicht und so bemühte er sich um einen lässigeren Tonfall.


  »Ich habe deine mächtige Flotte gesehen. Wir Steppenbewohner sind die Meister der berittenen Schlacht. Gemeinsam mit deiner Infanterie und deinen Kriegsschiffen werden wir die Mezpaner vernichten, wie wir Gasam vernichteten.«


  Sie schwieg lange Zeit. Ansa hielt das für ein schlechtes Zeichen.


  »Ich verstehe deine Aufregung«, sagte sie endlich, »und stimme dir zu, dass wir uns bald überlegen sollten, was wir gegen die Mezpaner unternehmen. Aber in den nächsten Wochen werde ich meine Truppen an einen anderen Ort schicken.«


  »Willst du etwa Chiwa besetzen?« Im Geiste sah Ansa die Landkarte vor sich. »Das wäre kein schlechter Zug. Dann könntest du die Gebirgspässe blockieren, die nach Sono und Gran führen, ehe Mezpa sie erobert. Aber ich denke, ein gemeinsamer Angriff …«


  »Nein!«, entgegnete Shazad. »Es tut mir leid, aber meine Pläne stehen fest. Die Flotte wird die Sturminseln angreifen. Ich will Gasam und Larissa vernichten und die Welt von dieser Bedrohung befreien.«


  Er war verblüfft. »Aber … aber sie sind bereits vernichtet! Ich sah, wie der Speer meines Vaters Gasams Leib durchbohrte. Larissa ist ein Ungeheuer  ich kenne sie persönlich , aber sie kann die Insulaner nicht allein anführen. Die Inseln werden euch viele Jahre nicht bedrohen, wenn überhaupt jemals. Aber Mezpa …«


  »Nein. Meine Entscheidung ist endgültig. Ich muss sie vernichten. Wenn das geschehen ist, werden wir über ein Bündnis sprechen. Ich sehe die Gefahr, aber begreifst du denn nicht, dass sie in weiter Ferne liegt? Mein Volk wird keinen Krieg in einem fernen Land gegen einen Feind zulassen, von dem sie kaum jemals etwas hörten. Ich müsste mich einem Bürgerkrieg stellen!«


  »Früher waren auch die Insulaner eine ferne Gefahr«, erinnerte er sie.


  »Das weiß ich noch sehr gut. Erst Gasams Angriff riss uns aus dem Schlaf. Ich sah, wie mein Vater in zwei großen Schlachten gedemütigt wurde. Manchmal muss das sein, um die Menschen wach zu rütteln. Aber bisher geht noch keine erkennbare Bedrohung von Mezpa aus.«


  »Ich werde nicht aufhören, dir immer wieder davon zu erzählen.«


  Sie lächelte unmerklich. »Das habe ich auch nicht anders erwartet. Da ist noch etwas. Hast du die seltsamen Schiffe im Hafen bemerkt?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich sah mehr Schiffe als je zuvor. Ich bin kein Seemann. Für mich sehen alle seltsam aus.«


  »Dann höre gut zu.« Sie erzählte ihm von der Ankunft des beschädigten Schiffes und von anderen, welche die Küstenwache in den Hafen geschleppt hatte. Insgesamt handelte es sich um fünf fremde Schiffe.


  »Wir wissen nicht, was das zu bedeuten hat, aber der Hauptteil der Flotte fehlt noch. Meine Admirale sagen, dass die Winde sie vielleicht bis zu den Sturminseln getrieben haben.«


  »Aber sie stammen aus einem unbekannten Land. Eines, das in weiter Ferne liegt. Wie können sie hier von Bedeutung sein?«


  Ihr Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Das weiß ich nicht. Aber vor vielen Jahren traten zwei Männer in mein Leben. Der eine war dein Vater. Der andere war Gasam. Zwei Niemande, Wilde von einer fernen Insel. Die beiden stellten die ganze Welt auf den Kopf, die seit Jahrhunderten unverändert war. Nie wieder werde ich die Gefahr unterschätzen, die von Menschen ausgeht, die auf kleinen Inseln leben.«


  Gegen Abend saß Shazad in ihrem Arbeitszimmer und diktierte Briefe, als der Leiter der medizinischen Akademie um eine Audienz bat. Sie empfing ihn sofort und seine Miene flößte ihr einen gehörigen Schrecken ein. Er war ein ausgesprochen beleibter alter Mann mit strähnigen grauen Haaren, der ein schwarzes Gewand und einen flachen schwarzen Hut trug.


  »Wie gütig, dass mich Majestät gleich empfangen.« Keuchend ließ er sich auf einen angebotenen Stuhl sinken. »Ich versichere dir, dass ich dich nicht stören würde, wenn mich nicht dringende Gründe dazu zwängen.«


  »Ich weiß«, sagte sie ungeduldig. »Was gibt es?«


  »Majestät, eine unbekannte Krankheit ist ausgebrochen.«


  Sie erschrak. »Eine Seuche?«


  Er nickte gewichtig. »Ich befürchte es. Es begann vor wenigen Tagen in unmittelbarer Nachbarschaft der Docks. Menschen klagten über Schwindelgefühle, Sinnestrübung und manchmal über Hautverfärbungen und ähnliches. Ein paar von ihnen sind bereits gestorben und viele werden ihnen folgen. Ich fürchte, das ist erst der Anfang. Meine Königin, du hast dich in letzter Zeit häufig mit deinem Gefolge im Hafen aufgehalten.«


  »Penduma«, flüsterte Shazad und erbleichte.


  »Majestät?«


  »Meine erste Hofdame, Lady Penduma. Heute Morgen wurde sie krank und musste zum Palast zurückkehren.«


  »Ich möchte sie sofort untersuchen.« Er erhob sich mühselig.


  »Folge mir.« Sie führte ihn zu den ganz in der Nähe gelegenen Gemächern. Beim Anblick der Königin, die unangemeldet ins Zimmer stürmte, fielen die Sklavinnen rasch auf die Knie. Shazad sah, dass sie weinten, und dieser Anblick verstärkte ihre Besorgnis. Sie eilte ins Schlafgemach und stöhnte entsetzt auf, als sie die Gestalt im Bett erblickte.


  Noch heute Morgen war Penduma eine schöne, füllige Frau gewesen. Jetzt sah sie wie ein mit Haut überzogenes Skelett aus. Die vollen Wangen waren verschwunden; die Knochen standen spitz hervor. Die großen Augen quollen förmlich aus dem Kopf. Das Weiße darin hatte sich gelb verfärbt und sie sah eindeutig nichts mehr. Das glänzende Haar lag wie vertrocknetes Stroh auf den Kissen. Riesige rote Flecken bedeckten die Arme.


  Der Medikus, der neben dem Bett saß, sprang auf. »Komm nicht näher! Entferne dich, meine Königin! So eine Krankheit habe ich noch nie erlebt.«


  »Ich schon«, grunzte Shazads Begleiter. »Es ist die Hafenkrankheit.«


  Mit einem letzten entsetzten Blick wirbelte Shazad herum und verließ den Raum. Sie zwang sich zum Gehen, wäre aber gerne gerannt. Der Leiter der Akademie folgte ihr.


  »Majestät, es schmerzt mich, es zu sagen, aber du musst alle Dienerinnen, die Lady Penduma pflegten, töten und verbrennen lassen. Vielleicht kann man die Krankheit im Palast in Grenzen halten.«


  »Den Arzt ebenfalls?«


  Er seufzte. »Ja, ihn auch.«


  Sie sah ihn an. »Werter Meister, dafür ist es zu spät. Noch heute Morgen frisierte mich Penduma und brachte mir das Frühstück. Wenn die Krankheit im Palast grassiert, hat sie uns sicher schon befallen.«


  »Es besteht noch eine geringe Möglichkeit«, beharrte er. »Dein Vater …«


  »Mein Vater war ein harter Mann, aber kein Narr! Da auch ich keine Närrin bin, setzen wir uns jetzt hin und reden wie vernünftige Leute!«


  Sie kehrten in Shazads Salon zurück und sie verlangte nach Wein. Dann befahl sie dem Kammerherrn, über sämtliche Krankheiten im Palast Bericht zu erstatten. Verblüfft entfernte er sich, um Erkundigungen einzuholen.


  »Jetzt erzähle mir, wie das geschehen konnte.«


  »Der Ursprung einer Seuche ist immer mysteriös, Majestät«, antwortete der Arzt. »Ich glaube aber nicht, dass die Ankunft der Fremden und der Ausbruch der Krankheit ein Zufall sind.«


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Man hat mir versichert, dass keine Seuche an Bord herrscht.«


  »Das stimmt auch. Die Fremden erfreuen sich bester Gesundheit und haben sich gut erholt.«


  »Wie kann das sein?«


  »Majestät«, begann er mit der Miene eines Mannes, der jede Hoffnung aufgegeben hat, »wir wissen nur wenig über Seuchen. Ich gehöre zu den Ärzten, die der Meinung sind, dass weder Geister noch Dämonen der Ursprung für Krankheiten sind, auch wenn sie unter Umständen das Gemüt befallen. Manche glauben, die winzigen Tierchen, die wir unter dem Mikroskop sehen, wären die Übeltäter.«


  »Davon habe ich gelesen. Stimmt das?«


  »Seit langem ist bekannt, dass Menschen eine Krankheit übertragen können, ohne selbst daran zu leiden. Wenn Leute aus einem fernen Land kommen, mit dem niemand von uns je in Berührung kam …« Er spreizte die Finger in hilfloser Geste. »Wer weiß? Es gibt eine Krankheit, die nur einen einzigen Stamm in Chiwa befällt. Zu Lebzeiten deines Urgroßvaters gab es in Neva eine Seuche, die nur Menschen mit roten Haaren und braunen Augen heimsuchte. Eine Krankheit, die Kindern eines Volkes nicht weiter schadet, tötet Erwachsene eines anderen Volkes. Vielleicht tragen die Fremden die Erreger der Seuche in sich und wissen es gar nicht. Hätten wir sie doch nur sofort umgebracht und ihre Schiffe auf hoher See verbrannt.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät«, meinte Shazad und nippte an ihrem Wein. »Es hätte zu keinem schlimmeren Zeitpunkt geschehen können! Meine ganze Flotte liegt im Hafen und die Armee lagert vor den Mauern der Stadt.«


  »Du hast Recht, es könnte gar nicht schlimmer sein«, stimmte er bedrückt zu.


  »Wir müssen sofort etwas unternehmen.« Shazad klatschte in die Hände und ließ das gesamte Kurierkorps antreten. »Vielleicht ist es schon zu spät, aber wir müssen irgendetwas tun! Quarantäne ausrufen, die einzelnen Lager in größerem Abstand voneinander errichten und Segelschiffe am Auslaufen hindern … Medikus, du stellst eine Liste der unbedingt erforderlichen Maßnahmen auf!«


  »Jawohl, Majestät. Aber bitte bedenke: Sobald sich die Nachricht über die Seuche verbreitet, werden die Gesunden aus der Stadt fliehen und die Krankheit im ganzen Land verbreiten!«


  Stöhnend sank sie in sich zusammen. »Jetzt hoffe ich von ganzem Herzen, dass es die übrigen Schiffe an die Sturminseln verschlagen hat!«


  


  Seltsame Laute und Gerüche weckten Ansa und eine düstere Vorahnung überkam ihn. Er verließ das ungewohnt weiche Bett und trat auf den Balkon seines Salons. Von hier aus hatte er einen schönen Blick über die Stadt. Wohin er auch sah, überall erhoben sich Rauchwolken gen Himmel. Einige stammten von den Morgenopfern in den Tempeln, aber nicht nur der Geruch von Weihrauch lag in der Luft. Die verschiedensten Kräuter und ein paar unangenehm riechende Dinge wurden verbrannt.


  Er vernahm Glockengeläut und das Dröhnen eines Gongs, Hörnerklang und Trommeln, aber es klang nicht besonders fröhlich. Die gestern noch freudig erregte, betriebsame Stadt hatte sich in ein Tollhaus verwandelt.


  Ein Diener trat ein und verneigte sich. »Prinz Ansa, die Königin bittet dich, den Palast heute nicht zu verlassen und mit niemandem außer der Dienerschaft zu sprechen, aber auch das nur aus sicherer Entfernung. Man wird dir alles bringen, was du dir wünschst.«


  »Was?«, fragte er empört. »Bin ich ein Gefangener?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Aber die ganze Stadt steht unter Quarantäne. Es wütet eine Seuche.«


  »O nein!«, stieß Ansa hervor und dachte an die Frau, die ihm heute Morgen ihren Platz überlassen hatte. »Diese Dame … Penduma?«


  »Sie ist tot, Herr. Sie war die erste Bewohnerin des Palasts, die der Krankheit erlag. Heute Morgen sind bereits mehr als hundert Menschen erkrankt.«


  »Wie schrecklich! Nun gut, ich bleibe hier, möchte aber so bald wie möglich mit der Königin sprechen.«


  Der Diener verneigte sich. »Ich werde es ihr ausrichten, Herr. Dein Frühstück steht auf der Terrasse bereit.«


  Ansa machte sich auf den Weg zur Terrasse. In den Fluren vernahm er Schluchzen und verängstigtes Flüstern. Schließlich entdeckte er einen reich gedeckten Tisch, den ein Strauß frischer Blumen zierte, als wäre alles in bester Ordnung. Er setzte sich und aß mit wenig Appetit, während die beunruhigenden Laute aus der Stadt an seine Ohren drangen. Irgendwo dicht außerhalb der Stadtmauern stieg eine gewaltige Rauchwolke zum Himmel empor. Eine Massenverbrennung, dachte Ansa, bei der man die Opfer der Seuche auf den Scheiterhaufen legte.


  Er hatte größere Angst als je zuvor in seinem Leben. Schon zweimal hatte er eine Seuche erlebt, bei der die Menschen zu Tausenden starben und niemand etwas tun konnte, außer abzuwarten. Die Kräuterfrauen und Geistersprecher waren hilflos gewesen und auch sein Vater hatte nur die Achseln gezuckt und gesagt, dass weder Menschen noch Geister jede Laune der Natur zu lenken vermochten. Man konnte nur hoffen, der Krankheit nicht zum Opfer zu fallen.


  Aber das hier! Früher hatte er immer im Voraus erfahren, dass eine Seuche im Anmarsch war, denn Gerüchte eilten selbst den Krankheiten voraus, die sich rasend schnell ausbreiteten. Die Menschen ängstigten sich in der Gewissheit, dass eine Seuche in Kürze über sie herfiel. Diesmal nicht. Während der langen Seereise nach Neva hatte Ansa nichts Derartiges gehört, nicht einmal in dem Hafen, in dem sie zwei Tage früher angelegt hatten. Wie konnten sich innerhalb weniger Tage so viele Leute anstecken und sterben? Die schlimmsten Krankheiten, von denen er je gehört hatte, brachten die Menschen im Laufe einer oder zwei Wochen um.


  Grimmig dachte er über seine Lage nach. Sollte er eines der Cabos holen, die ihm Shazad angeboten hatte, und davonreiten? Die Aussicht war verlockend. Vielleicht entkam er der Ansteckung. Aber wohin sollte er sich wenden? Er konnte die Straße nach Nordosten nehmen, die durch Omia und das Gebirge bis in die Steppe führte.


  Er nippte an einem Becher Fruchtsaft. Wenn er die Flucht ergriff, steckte er unter Umständen sein Volk an. Nein, das war unmöglich, dachte er. Wenn er die Krankheit in sich trug, war er bis dahin längst tot oder wieder gesund. Ganz bestimmt steckte er dann niemanden mehr an. Oder etwa nicht?


  Eines war sicher: Seine Mission war gescheitert. Die Königin hatte beschlossen, die Insulaner zu vernichten, und zeigte kein Interesse an Mezpa. Ihr Wunsch, sich von Gasam und Larissa zu befreien, war gegen alle Vernunft zu einer Besessenheit geworden.


  Er kannte die Geschichte, sein Vater hatte sie ihm oft genug erzählt. Shazads Vater hatte während einer Hafenschlacht katastrophale Verluste erlitten und die Hälfte seiner Flotte verloren. Die Feinde nahmen Shazad gefangen und Larissa hielt sie monatelang als Sklavin, ehe König Hael und die Steppenarmee die Stadt und die Prinzessin befreiten.


  Ansa hatte persönlich miterlebt, wie Gasam und Larissa Gefangene und Sklaven behandelten, die ihr unheilvolles Interesse erregten. Er stellte sich vor, wie diese Demütigung all die Jahre an Shazad genagt hatte. Nach außen hin behauptete sie, dass sie den bevorstehenden Kriegszug unternahm, um ihr Reich zu schützen. In Wahrheit wollte sie Rache. Sie würde sich gegen keinen neuen Feind wenden, ehe die alten Gegner nicht vernichtet waren.


  Aber was wurde jetzt aus ihren Plänen? Die Seuche verhinderte alle Unternehmungen. Er musste eindringlich darüber nachdenken. Vielleicht sah sie ein, dass ein kleiner, aber wichtiger Feldzug zu Lande vernünftiger war, wenn eine große Flottenkampagne nicht möglich war.


  Plötzlich begriff er, wie vergeblich solche Gedanken waren. Bei einer Seuche war nichts unmöglich. Vielleicht waren Shazad und er selbst in wenigen Tagen tot. Ansa wusste, dass Menschen in solchen Situationen leicht hysterisch oder unvernünftig wurden. Sie liefen Verrückten nach, die Hilfe durch die Götter versprachen. Sie rebellierten und stürzten ihre Könige, als könne eine politische Veränderung die Seuche aufhalten. Vielleicht saß er hier gemütlich hinter Palastmauern und befand sich in einer tödlichen Falle.


  Nachdem er das Frühstück beendet hatte, kehrte er in seine Gemächer zurück und packte sein Bündel. Falls Gefahr drohte, wollte er in Windeseile fluchtbereit sein.


  Vom Balkon seines Schlafzimmers aus blickte er zu den gelben Dächern der Stallungen hinüber, die links vom Palast lagen. Genau unter dem Balkon lag eine der vielen Terrassen, hinter der sich eine sanft abwärts geneigte Rasenfläche mit vielen Bäumen und Sträuchern ausbreitete. Innerhalb kürzester Zeit konnte er über das Balkongeländer und auf die Terrasse hinabspringen und zu den Stallungen laufen. Zufrieden holte er sein Bündel und stellte es unauffällig neben der Balkonbrüstung ab.


  Ruhelos schritt er später auf seiner eigenen Terrasse hin und her. Die Reste des Frühstücks waren von Dienstboten, die lautlos wie Geister auftauchten und wieder verschwanden, entfernt worden. Von irgendwoher drang der Klang von Lauten und Flöten an sein Ohr, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Tag. Bestimmt hatte Shazad das befohlen: Jeder musste alltäglichen Arbeiten nachgehen, damit die vertrauten Gewohnheiten halfen, eine Panik zu unterdrücken.


  In den bergab führenden Straßen erblickte Ansa lange Prozessionen und immer wieder tauchten Männer auf, die Bahren auf den Schultern trugen. Man brachte die Toten zum Begräbnis. Besser gesagt, zur Verbrennung. Wie viele mochten es sein?


  »Vierhundert«, sagte eine Stimme hinter ihm, als hätte sie seine Gedanken erraten. Er wandte sich um und erblickte Shazad, die gerade die Terrasse betrat. »Heute Morgen sind es vierhundert  mehr oder weniger. Heute Abend vielleicht schon tausend.« Sie trat ans Geländer und betrachtete ihre dahinsiechende Stadt. »Wir müssen sie verbrennen und das betrübt die Leute fast so sehr wie die Seuche selbst. Wir sind ein Volk mit alten Sitten und Gebräuchen, Ansa. Wir hängen daran und es gibt keine heiligeren Rituale als jene, mit denen wir unsere Toten ehren. Ein Begräbnis dauert sechs Tage und es gibt genau vorgeschriebene Zeiten für die Trauer und die eigentliche Bestattung, die selbst die Ärmsten der Armen mit viel Prunk durchführen. Kein Toter darf wie Unrat einfach verbrannt werden.«


  »Wird es deshalb Ärger geben?«


  »Es wird lange Zeit nichts als Ärger geben.« Sie sah ihn an. »Schon jetzt schlagen meine Ratgeber vor, ich solle die Stadt verlassen.«


  »Tu das nicht!«, riet er ihr. »Sie wollen in deiner Abwesenheit die Macht an sich reißen.«


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Dein Vater hat dich gut unterrichtet. Ja, ich kenne alle Schliche. In der Vergangenheit brach nach einer Seuche häufig ein Bürgerkrieg aus.«


  »Vielleicht ist die Lage nicht so ernst«, sagte er ohne Überzeugung. »Vielleicht sterben ein paar hundert Menschen und dann ist der Spuk vorbei.«


  »Bei allen Göttern  das hoffe ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur in Zeiten wie diesen wende ich mich an die Götter. In meiner Jugend war ich eine begeisterte Anhängerin verbotener Sekten. Ich beteiligte mich an Zeremonien zu Ehren von Göttern, die seit mehr als tausend Jahren in Neva verboten waren. Zauberei und schwarze Magie faszinierten mich.«


  Er fragte sich, warum sie ihm das erzählte. Wahrscheinlich musste sie einfach mit jemandem sprechen, der nicht zu ihrer unmittelbaren Umgebung gehörte, ihr aber dennoch annähernd ebenbürtig war. Wenn es das war, was sie brauchte, dann wollte er sich als williger Gesprächspartner erweisen. Noch hatte er nicht jede Hoffnung aufgegeben, ihre Hilfe gegen Mezpa zu erringen.


  »Wenn man sehr jung, verantwortungslos und verwöhnt ist, erscheinen alle Arten von Orgien sehr verführerisch. Ich war eine Marionette abtrünniger Priester und böser Magier.« Sie warf einen Blick auf die unter ihr liegende Stadt. »Die meisten von ihnen ließ ich hängen, als ich wieder bei klarem Verstand war. Aber es gibt immer mehr und heute haben sie viel zu tun. Diese Seuche wird vielen Scharlatanen Wohlstand bescheren.«


  »Du musst den offiziellen Befehl erlassen, dass jeder hingerichtet wird, der den Leuten die Erlösung von der Seuche verspricht, wenn sie verbotene Götter anbeten«, schlug Ansa vor.


  »Das habe ich bereits, auch wenn es wenig nützt. Verzweifelte Menschen hören nicht auf warnende Worte. Gäbe es nur eine Möglichkeit, diese Krankheit zu bekämpfen! Meine Ärzte sind sicher, dass die Fremden die Seuche mitbrachten, wissen aber nicht, wie sie sich ausbreitet! Durch Wasser? Durch Atemluft? Durch Berührungen?«


  »Wie können sie so sicher sein, dass die Fremden schuld sind?«


  »Alles andere wäre ein wirklich unwahrscheinliches Zusammentreffen vieler Zufälle. Außerdem tauchte die Seuche zuerst an zwei Stellen auf  im Hafen und im Palast. Das sind die Orte, an denen die Fremden anfangs erschienen. Es gibt viele Bezirke im Stadtinneren, in denen die Krankheit noch nicht grassiert.«


  »Besteht die Möglichkeit, sie einzudämmen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie weilen seit Tagen in der Stadt und alle Leute bewegten sich frei und ungehindert. Es dauert nur geraume Zeit, bis die Seuche überall ausbricht.«


  Ein Kurier betrat die Terrasse und kniete vor der Herrscherin nieder. Er hielt ihr eine bronzene Röhre entgegen. Sie nahm sie, öffnete den Verschluss und zog ein zusammengerolltes Pergament heraus. Mit einem Seufzer ließ sie es auf den polierten Marmorboden fallen. »Meine Befürchtungen haben sich bewahrheitet. Die Krankheit ist in drei Dörfern ausgebrochen, die in zehn Meilen Entfernung liegen. An dem Tag, als die Fremden eintrafen, muss jemand von Kasin dorthin gereist sein. Vielleicht ist nun mein ganzes Reich verloren.«


  »Nicht nur dein Reich«, bemerkte Ansa. »Noch nie hat eine Seuche die von Menschen gezogenen Grenzen respektiert.«


  Sie lachte freudlos. »Da sie sich von hier aus verbreitet, wird man sie die ›mevanische Krankheit‹ oder ›Shazads Fluch‹ nennen und mir die Schuld geben.«


  »Wo halten sich die Fremden auf?«, fragte Ansa.


  »Ein paar sind noch auf den Schiffen, aber die meisten befinden sich in Häusern, die ich ihnen zur Verfügung stellte. Sie sind gesund, doch das kann sich ändern, wenn sie so anfällig für unsere Krankheiten sind wie wir für die ihren.«


  »Vielleicht leben sie nicht lange genug, um sich an einer Krankheit anzustecken«, meinte Ansa. »Wenn das Volk ihnen die Schuld an der Seuche gibt, ergeht es ihnen schlecht. Du solltest Wachen vor den Häusern postieren.«


  Sie dachte eine Weile nach. »Ich bin versucht, sie nicht zu schützen. Wenn das Volk sie als Schuldige ansieht, stehe ich nicht so sehr unter Druck. Schließlich haben sie Schuld an allem, auch wenn es unbeabsichtigt geschah.« Er wollte widersprechen. »Du kannst doch nicht …« »Ach, ich lasse sie beschützen«, unterbrach sie ihn. »Es wäre ein Bruch der uralten Gesetze der Gastfreundschaft, wenn ich sie im Stich ließe. Aber die Versuchung ist groß.«


  Tagelang wütete die Seuche in der Hauptstadt. Am dritten Tag reichten die Prozessionen nicht mehr aus, um die Toten fortzuschaffen, und man lud die Leichen auf Karren. Wie Shazad vorhergesagt hatte, griff das Volk die fremden Schiffe und die ausländischen Seeleute an. Die Soldaten wehrten die Übergriffe mit Leichtigkeit ab. Noch war das Volk zu verängstigt und geschwächt, um gegen die Königin zu rebellieren.


  


  KAPITEL SECHS


  


  Der Sklave bot einen entsetzlichen Anblick. Seine Glieder waren verdreht und die Haut mit dichtem Ausschlag bedeckt. Der Atem kam stoßweise zwischen Kiefern hervor, die tags zuvor noch Zähne besessen hatten. Vor drei Tagen war er ein kräftiger junger Mann gewesen. Jetzt sah er wie der Kadaver eines Tiers aus.


  »Wie viele sind in diesem Zustand?«, fragte Larissa.


  »Ungefähr ein Drittel«, erklärte der Krieger. »Auf der ganzen Insel sterben sie so wie er und die Seuche hat auch die anderen Inseln befallen.«


  Sie ging nicht zu nahe an den Sterbenden heran. Sie hatte keine allzu große Angst vor Ansteckung, aber ihr Leben lang hatte sie alles Hässliche verabscheut und diese Kreatur war das Hässlichste, was sie je gesehen hatte.


  »Tötet ihn. Tötet alle, die an dieser Krankheit leiden. Vielleicht nützt es nichts, aber wenn man sie nicht heilen kann, müssen sie sich nicht tagelang quälen.«


  »Zu Befehl, Majestät«, antwortete der Krieger und verneigte sich.


  Larissa wandte sich ab und verließ das kleine, aus Sklavenhütten bestehende Dorf. Gefolgt von ihrer Leibwache machte sie sich auf den Weg zum Palast, als einer der Jungen plötzlich stehen blieb.


  »General Pendu kehrt zurück!«, rief der junge Bursche und deutete auf die rote Flagge, die auf dem Ausguck gehisst wurde.


  »Dann wollen wir ihn willkommen heißen«, sagte die Königin. Das würde ihre Stimmung bessern. Nicht, dass ihr das Leben ihrer Sklaven etwas bedeutete, aber der Anblick war widerlich. Doch warum starben die Kreaturen?


  Als sie den Strand erreichten, paddelten die großen Kriegskanus mit hoher Geschwindigkeit heran. Die Fremden, die an der Reling ihrer Schiffe standen, sahen voller Bewunderung zu. Ilas von Nar, dessen Besatzung zur Hälfte dezimiert war, beobachtete sie niedergeschlagen von der Küste aus.


  Die Paddel fuhren mit atemberaubender Geschwindigkeit auf und ab und brachten das Wasser zum Schäumen. Singend standen die jungen Krieger im Boot und paddelten mit aller Kraft ihrer muskulösen Arme. Die älteren Krieger, die zwischen ihnen standen, schüttelten Waffen und Schilde im Takt des Lieds. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf den Waffen und ließ die bunten Federn und die grelle Bemalung aufleuchten. Wunderbare Felle von Inseltieren unterstrichen die barbarische Schönheit dieses Bildes, das auch das Blut der abgebrühtesten Veteranen in Wallung brachte.


  Larissa sehnte sich nach der Zeit, als die Flotte zurückkehrte, an jedem Kanu die Köpfe der besiegten Feinde hingen und sich reiche Beute an Bord stapelte. Jene guten Tage würden zurückkehren, gelobte sie innerlich. Vielleicht war heute der Tag, der ihnen das alte Glück zurückbrachte. Mit einem letzten Schrei wurden die Kanus an Land gepaddelt. Die gesamte Flotte legte fast gleichzeitig an. Pendu sprang an Land und seine Krieger folgten ihm eilends. Sie stießen ihren Kriegsschrei aus, der auch die tapfersten Feinde erbleichen ließ, fuchtelten mit den Waffen und stürmten die Düne empor, auf der die Königin wartete. Mit einem erneuten Schrei fielen sie gleichzeitig auf die Knie und stießen die Speere und die schwarzen Schilde in den Boden.


  Pendus Stirn berührte beinahe Larissas Zehen. »Meine Königin!«, brüllte er. »Die Inseln sind zur Ordnung gerufen worden! Deine treuen Krieger erwarten den Befehl ihres Königs, um auszuziehen und alle Feinde zu vernichten!«


  Sie beugte sich vor und legte die Hand auf das goldene Haar, das von ein paar grauen Strähnen durchzogen wurde. »Steh auf, General. Ihr dürft euch alle erheben. Seid euch des Danks eures Königs und eurer Königin gewiss. Haltet euch bereit. Bald kehren wir zum Festland zurück!«


  Die Männer erhoben sich unter donnerndem Jubelgeschrei, machten kehrt und wanderten zu ihrem Lager hinüber. Pendu trat neben Larissa und sie unterhielten sich leise.


  »Wie ist es dir ergangen?«, fragte sie.


  »Sehr gut. Es gab keine ernstliche Rebellion, nur ein wenig Unruhe und die üblichen alten Stammesfehden. Wir machten ihnen ein Ende, töteten ein paar Unruhestifter und sorgten für Ordnung. Es war eine gute Übung für die Männer, damit sie nicht einrosten, und ein leichter Beginn für die jüngsten Krieger.«


  »Wunderbar. Hast du Krankheiten auf den anderen Inseln bemerkt?«


  Er sah sie besorgt an. »Hier etwa auch? Ja. Als wir die südlichsten Inseln säuberten, hörten wir von einer Krankheit. Je weiter wir nach Norden kamen, umso häufiger erzählte man davon. Hat sie etwas mit den Fremden zu tun? Haben sie eine Seuche eingeschleppt?«


  »Ich vermute es. Sage mir eines: Sind irgendwelche eingeborenen Insulaner befallen?«


  »Nur die Gullah auf der südlichsten Insel und das sind bloß Halbblutinsulaner.« Die Gullah waren der am wenigsten angesehene Inselstamm, dem nie gestattet wurde, an großen Feldzügen und Invasionen teilzunehmen. Sie wurden als Besatzungstruppen eingesetzt, da ihr Blut mit dem der Festlandbewohner vermischt war.


  »Ansonsten sind nur die Sklaven erkrankt?«


  »Ja, meine Königin. Ist es hier genauso?«


  »Jawohl. Die Sklaven sterben wie die Fliegen. Die Fremden aus dem Süden sind gesund. Aber keinem einzigen Shasinn geht es schlecht und auch die übrigen Stämme scheinen immun zu sein.«


  »Seuchen sind etwas Seltsames. Aber andere Rassen sind einfach schwächer als wir.«


  »So ist es, doch das kann sich zu einem großen Vorteil auswirken. Hast du den traurigen Seemann am Ufer bemerkt? Der hübsche kleine Kutter gehört ihm.«


  »Ich sah ihn.«


  »Er ist bloß ein Pirat und vielleicht ein Spion Shazads, aber das ist egal. Die Hälfte seiner Mannschaft ist krank, aber ich habe Verwendung für ihn. Schick einen Mann zu ihm, er soll mich in einer Stunde aufsuchen. Ich habe einen Auftrag für sein schnelles Schiff und er hat noch genügend Männer, um in See zu stechen.«


  »Zu Befehl, Majestät. Wie geht es dem König?«


  Sie lächelte. »Besser denn je. Endlich heilt die Wunde und er kann ein wenig lauter sprechen. Er lacht sogar, wenn ich ihm verspreche, ihm das Blut seiner Feinde zu trinken zu geben.«


  Pendu grinste breit. »Ausgezeichnet! Was meinst du, wird er uns bald wieder anführen?«


  »Das wird er«, sagte sie voller Überzeugung. »Die Zeit der Shasinn ist wieder gekommen! Das verrät mir diese Seuche, denn sie tötet die Ausländer und lässt uns stark wie immer zurück.«


  »Aha! Deshalb brauchst du den Piraten und sein schnelles Schiff! Du willst ihn zum Festland schicken, damit er nachsieht, ob die Krankheit auch dort wütet.«


  »Genau. Ich bin mir dessen sicher, da er berichtete, dass kurz vor seiner Abreise ein fremdes Schiff im Hafen von Kasin anlegte. Mit Sicherheit war seine Besatzung schon krank, ehe sie hier eintraf. Manche erkrankten an dem Tag, als sie hier vor Anker gingen. Sie verbrachten die Nacht bei unseren Sklaven, aber ich glaube kaum, dass sich die Seuche so schnell ausbreitet. Falls die Menschen auf dem Festland noch nicht befallen sind …«  sie zuckte lächelnd die Achseln , »… dann soll er ihnen die Seuche bringen.«


  Pendu stimmte in das Lachen ein, während sie die Stufen zum Palast hinaufstiegen. Er sprach mit einem jungen Krieger, der sofort zum Strand eilte, wo Ilas von Nar mit verschränkten Armen wartete. Dann betraten sie das Haus. Zwei von Gasams Kriegerinnen standen zu beiden Seiten der Schlafzimmertür und neigten beim Anblick der Königin die Köpfe.


  »Hat die Krankheit die Kriegerinnen ebenfalls verschont?«, erkundigte sich Pendu.


  »Die Hälfte ist krank«, antwortete Larissa, »aber sie haben bloß Fieber. Keine hat diesen schrecklichen Ausschlag, und keine ist gestorben. Sicher erholen sie sich.« Sie mochte die Kriegerinnen ihres Gemahls nicht, wusste aber ihre Treue zu schätzen.


  Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie verstummen. Gasam saß grinsend im Bett. Beinahe hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig zurück und setzte sich auf die Bettkante, um ihn zu umarmen.


  »Mein König! Gerade habe ich Pendu erzählt, dass es dir besser geht, aber seit Sonnenaufgang hat sich dein Befinden um ein Zehnfaches gebessert!«


  »Ja, es geht bergauf, das fühle ich!« Seine Stimme klang tief und stark. Er streckte die Hand aus und Pendu ließ den Speer fallen und umklammerte sie.


  »Willkommen im Leben, mein König! Deine Krieger befinden sich in Bestform und sind marschbereit.«


  »Nicht so schnell!«, protestierte Larissa lachend. »Erst einmal muss er auf den Beinen sein.«


  Jetzt lachte Gasam und zuckte zusammen, als ihn dabei ein Schmerz durchfuhr. Dann lachte er noch lauter. »Man kann sich nicht früh genug vorbereiten!«


  »Höre, Geliebter, ich habe großartige Neuigkeiten.« Hastig erzählte sie ihm, was sie über die Seuche wusste.


  Ein träumerischer Ausdruck trat in seine Augen. »Eine Seuche, die andere tötet und uns verschont! Die Götter lieben mich wirklich sehr. Höre, kleine Königin: Noch bin ich nicht in der Lage zu kämpfen, aber in zwei Tagen gehe ich auf die Veranda hinaus, wo mich mein Volk sehen kann. Sie sollen aus allen Teilen des Landes hierher kommen. Täglich möchte ich zu einer größeren Menschenmenge sprechen, bis die ganze Armee versammelt ist. Bis dahin kann ich sie in den Kampf führen, auch wenn man mich auf einem Stuhl tragen muss!«


  »Es wird geschehen.« Sie umarmte ihn lachend. »Wir siegen und werden knietief in Blut waten!«


  »Wenn die Seuche unsere Feinde noch nicht vernichtet hat. Das würde uns viel Spaß rauben.«


  »Im Süden gibt es einen neuen Kontinent, mein König«, warf Pendu ein. »Wir sollten das Festland zurückerobern, auch wenn es nur noch von verwesten Leichen bevölkert wird. Dann können wir uns den gesunden Fremden im Süden zuwenden.«


  »Das machen wir.« Gasam strich Larissa über den Rücken. »Meine Freunde, die Welt ist schön!«


  


  Die Königin empfing Ilas von Nar auf der Veranda. Der Mann sah schlecht aus, war aber noch nicht erkrankt.


  »Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte sie. »Hast du genügend gesunde Matrosen, um das Schiff zu bemannen?«


  »Zum Segeln schon, aber nicht, wenn es um einen Überfall …«


  »Das ist auch nicht nötig. Ich möchte Neuigkeiten erfahren.«


  »Meine Königin, wir haben besprochen, dass ich dich mit Sklaven beliefern soll, aber nicht …«


  »Vergiss es!«, unterbrach sie ihn unwirsch. »Du sollst zum Festland segeln und nur eines herausfinden: Wütet die Seuche auch dort?«


  »Das nehme ich an. Meine Leute waren bereits bei unserer Ankunft hier krank.« Er gab sich unbekümmert, war aber verängstigt. An jedem Morgen erwachte er und erwartete, den furchtbaren Ausschlag zu sehen.


  »Ich muss es aber wissen!«, beharrte sie. Etwas in ihrem Tonfall durchdrang seine Angst und ließ seine Klugheit die Oberhand gewinnen.


  »Du hast also Pläne geschmiedet, für die du Gewissheit haben musst?«


  »Wenn dem so wäre, würde ich sie sicher nicht mit einem einfachen Piraten besprechen. Halte dich nur an meine Anweisungen.«


  Er lehnte sich zurück und fühlte sich seit einigen Tagen erstmals wieder besser. »Meine Königin, seien wir vernünftig. Wir alle sind Menschen, die auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind. Du möchtest Informationen. Ich soll ein großes Risiko auf mich nehmen, um sie dir zu beschaffen.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Du unternimmst bei bestem Segelwetter nur eine Reise zum Festland. Du wirst höchstens ein paar Tage im Süden unterwegs sein. Kehre in dem Augenblick zurück, in dem du von der Seuche erfährst. Wenn sie dort wütet, grassiert sie auch überall sonst.«


  »Ich habe aber nur noch eine kleine Mannschaft und vielleicht fällt ein Teil der Männer der Krankheit zum Opfer, ehe wir das Festland erreichen. Vielleicht erkranke ich auch selbst.«


  »Wenn das passiert, hast du keine Sorgen mehr.« Sie tat so, als müsse sie nachdenken. »Also gut. Ich besitze viel Gold. Such dir eine Belohnung aus. Aber du wirst sie erst erhalten, wenn du mit zuverlässigen Neuigkeiten zurückkehrst.«


  »Ich bin bereit, mich noch länger zu gedulden.« Jetzt wurde es kritisch und sein Herz klopfte heftig vor Aufregung. Allerdings ließ die Angst vor der tödlichen Seuche alles andere weniger gefährlich erscheinen.


  Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Wie meinst du das?«


  »Deine Pläne sind nicht schwer zu durchschauen, Majestät. Du willst zum Festland zurückkehren, um die verlorenen Gebiete wieder an dich zu reißen. Deshalb willst du wissen, ob sie durch die Seuche geschwächt wurden.«


  »Wenn das so ist, möchtest du davon profitieren?«


  »Ja, meine Königin. Eine solche Gelegenheit bietet sich nicht sehr oft.«


  »Und welche Belohnung stellst du dir vor?« Sie lehnte sich in den gepolsterten Stuhl zurück und genoss das kleine Spiel aus Willenskraft und Gier.


  »Wenn du wieder die ganze Welt beherrschst, stehen dir riesige Ländereien zur Verfügung, um sie unter deinen Getreuen aufzuteilen. Krieger sind nur selten gute Großgrundbesitzer. Sie sind immer unterwegs, um für ihren König neue Länder zu erobern. Wenn dir Neva gehört, teile mir eigenes Land, Sklaven und den entsprechenden Adelstitel zu.«


  Sie lachte. »Das ist eine hohe Belohnung für eine kurze Reise bei bestem Wetter und wenig Informationen.«


  Er breitete die Hände aus. »In meinem Leben habe ich eines gelernt: Es kommt immer auf den richtigen Zeitpunkt an. Ein paar beiläufige Worte, die zu gewöhnlichen Zeiten kaum Bedeutung haben, können zur rechten Zeit entscheidend sein.«


  »Die Nachricht über eine Seuche ist weder Land noch Titel wert.«


  »Wer will das beurteilen? Doch was kümmern dich und den göttergleichen Gasam solche Dinge? Die Welt ist euer Spielzeug und jemand muss sie verwalten, denn dazu habt ihr keine Lust. Außerdem sind meine Dienste damit nicht beendet. Als dein Gefolgsmann stehe ich dir lebenslänglich zur Verfügung.«


  »Zweifellos.« Wieder lächelte sie. »Ich mag dich beinahe, Pirat. Leider traue ich dir noch nicht.«


  Das würde sie niemals, dachte er. »Würde Majestät sich durch zusätzliche Informationen erweichen lassen, die wahrscheinlich von größtem Interesse für deine Vorbereitungen wären?«


  »Vielleicht.«


  Er holte tief Luft und wusste, dass es jetzt keine Umkehr mehr gab. »Dann sollst du wissen, dass Königin Shazad in diesem Augenblick die Flotte und die Armee zum Krieg rüstet. Bestimmt hat sie auch ihre ausländischen Verbündeten um Unterstützung ersucht.«


  Ein berechnender Blick traf ihn. »Sie will die Inseln angreifen?«


  »Ganz bestimmt. Die offizielle Geschichte lautet, dass sie sich nach Süden begibt, um Chiwa alte nevanische Häfen und Ländereien zu entreißen, aber nur ein Narr würde das glauben. Was außer diesen Inseln reizt sie? Wo liegen die Schätze der ganzen Welt gehortet? Wo sonst …« Er brach ab und ließ die gefährlichsten Worte unausgesprochen.


  »Wo sonst halte ich mich auf?«, fuhr die Königin fort. »Wo sonst findet sie meinen Gemahl? Wo sonst sollte sie sich rächen?«


  »Genau das wollte ich sagen, Majestät.« Er hatte seine Karten offen auf den Tisch gelegt. Jetzt blieb abzuwarten, ob ihn eine reiche Belohnung oder der Tod erwartete.


  »Du hast damit lange hinter dem Berg gehalten«, sagte sie ärgerlich. Ihr Tonfall ließ die Leibwächter Haltung annehmen und die Speere fester umfassen.


  Er zuckte die Achseln und wusste, dass er sich nur um Haaresbreite vom Tod entfernt befand. »Vorher hätte ich nichts davon gehabt. Jetzt hat sich alles geändert.«


  Sie schwieg geraume Zeit, während ihre schlanken Finger über die Seide strichen, die ihre Schenkel bedeckte. Dann sagte sie: »Geh. Finde alles heraus, was ich wissen muss. Wenn du mir gute Dienste leistest, bekommst du, was du begehrst.«


  Er stand auf, verneigte sich und ging den Abhang zu seinem Schiff hinab. Ilas spürte den Sand unter seinen Füßen kaum. Er hatte um den höchsten Einsatz gespielt und gewonnen. Nein, nicht gewonnen, ermahnte er sich, sondern das Glück wieder auf seine Seite gebracht. Bis zu der Unterhaltung mit Königin Larissa hatte er nicht beabsichtigt, die Seiten zu wechseln. Vorher hatte er auch nichts als Einsatz anzubieten. Außerdem hatte ihn die Erkrankung der Mannschaft stark erschüttert. Als die Königin ihren Auftrag erklärte, hatte er die Gelegenheit gewittert, einen Vorteil zu erringen. Sein Leben war verwirkt, aber was machte das schon? Er hatte sich schwerster Verbrechen schuldig gemacht und konnte nur einmal hingerichtet werden.


  Er sah sich nicht als Verräter. Shazad war keine bessere Königin als Larissa. Shazad hatte ihn ebenfalls benutzen wollen und nicht auf seine Treue und sein Wort vertraut, sondern auf ihre Macht, ihn zu bestrafen. So war es immer in seinem Leben gewesen. Er, ein Adliger, war die Marionette der Mächtigen. Er war genauso wenig ein Nevaner wie ein Insulaner. Seine Unterstützung gehörte den Gewinnern, und am Ende stand ihm reiche Belohnung zu. So musste es sein. Jede vornehme Familie hatte einen Ahnen, der einem Eroberer gute Dienste leistete und mit Land belohnt wurde. Danach wurde dieses Land weitervererbt, bis ein neuer Eroberer auftauchte, die alten Gesetze umstieß und das Land unter seinen Anhängern neu verteilte.


  Als er den Schuppen erreichte, in dem der Rest seiner Mannschaft trübselig herumlungerte, scheuchte er die Männer hoch. »Aufstehen, ihr Faulpelze! Wir gehen auf die Reise!«


  »Eine Reise?«, fragte Tagas. »Wohin?« Der Steuermann war tagelang krank gewesen und hatte hohes Fieber und Ausschlag gehabt, von dem er sich jedoch schnell wieder erholte. Anderen war es ähnlich ergangen. Außer Ilas waren nur zwei Männer von der Krankheit verschont geblieben.


  »Zum Festland. Wir sind genug Leute, um das Schiff zu segeln, und es wird uns gut tun, diese Barbaren und Sterbenden zu verlassen.«


  »Was ist mit unseren Kameraden?«, erkundigte sich ein Matrose.


  »Man wird sich um sie kümmern«, antwortete Ilas. »Entweder erholen sie sich oder sie sterben. Im Augenblick können wir nichts für sie tun. Kommt schon, diesmal ist das Wagnis klein, die Belohnung aber groß. Keine Kämpfe, keine Überfälle, nur ein wenig Neuigkeiten erfahren.«


  Sie murrten, suchten aber ihre Habe zusammen. In Wirklichkeit freuten sie sich, dass es etwas zu tun gab. Da sie hier nur herumgelegen und an den Tod gedacht hatten, waren sie von Tag zu Tag missmutiger geworden. Während sie das Schiff auf die Reise vorbereiteten, besserte sich ihre Laune zusehends. Als der Anker gelichtet wurde, herrschte eine beinahe ausgelassene Stimmung und sie sangen aus voller Kehle, als sie zum Hafenausgang ruderten. Schließlich blähte der Wind das Segel auf und das Schiff stach in See.


  Königin Larissa stand auf der Veranda und sah ihm nach, ehe sie sich wieder den Männern zuwandte, die vor ihr standen.


  »Oh, Graf Sachu«, sagte sie mit strahlendem Lächeln. »Es tut mir leid, dass ihr uns verlassen wollt, aber ich verstehe, dass ihr die Reise fortsetzen möchtet, um den Auftrag eurer Königin auszuführen. Ich hoffe, es hat euch bei uns gefallen?«


  »Du warst zu gütig, Majestät. Ich bedauere sehr, dass ich nicht die Bekanntschaft deines Gemahls machen konnte.« Er war so höflich wie immer, aber seine Finger spielten nervös mit dem Schwertknauf. Der Anblick der Kriegerhorde mit den Kanus hatte ihn erschreckt und er wollte die Insel so schnell wie möglich verlassen.


  »Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Du hast die Briefe und Geschenke für deine Königin erhalten?«


  »Sie sind sicher verstaut, Majestät. Königin Isel wird begeistert sein  wie wir alle.« Er trat von einem Bein aufs andere. »Majestät, diese Krankheit …«


  Sie gab sich Mühe, besorgt auszusehen. »Hoffentlich sind deine Männer nicht erkrankt?«


  »Nein, nein! Niemand ist befallen. Du denkst hoffentlich nicht, dass wir diesen Fluch hier einschleppten.«


  »Es ist kein Fluch, denn nur die Sklaven sterben. Denk nicht weiter darüber nach. Es ist eine Krankheit, die ab und zu unter minderwertigen Menschen ausbricht. Es verbessert die Rasse, weil alle Schwachen sterben.« Die Lüge glitt glatt über ihre Lippen. Sachu sollte nicht wissen, dass er und seine Leute den Tod gebracht hatten. »Hältst du die Karten, die ich dir gab, für ausreichend?«


  »Mehr als ausreichend, Majestät.«


  »Wunderbar. Kasin ist der größte Hafen entlang der Küste, aber du solltest unbedingt auch in den kleineren Häfen im Norden anlegen. Dort gibt es viel Bemerkenswertes zu kaufen und zu sehen.« Sie wollte, dass sich die Seuche so weit wie möglich ausbreitete.


  Nach zahlreichen Verbeugungen und Höflichkeitsfloskeln verabschiedeten sich die Fremden. Larissa war mit dem Verlauf des Besuchs sehr zufrieden. Was die Beziehung zu dem neuen Kontinent betraf, so war sie sicher, Königin Isel der Neunten verdeutlicht zu haben, wer die wahre Macht in diesem Teil der Welt in Händen hielt. Die Seuche, die jetzt wütete, war ein zusätzlicher Vorteil. Sie hoffte, beim nächsten Besuch einer ausländischen Flotte hier im Norden gemeinsam mit Gasam die einzige Macht zu sein, der sich die Fremden gegenübersahen.


  Tag für Tag trafen neue Kriegskanus mit furchterregenden Kriegern ein. Alle Inselstämme erschienen und kein einziger Mann litt an der Krankheit, die innerhalb der ersten fünfzehn Tage bereits ein Drittel der Sklaven getötet hatte.


  Der Verlust der Sklaven war ärgerlich, aber zum Glück gab es auf dem Festland genügend Nachschub. Das wirkliche Problem bestand in der Versorgung der ewig hungrigen Krieger. Sie hatten bereits breite Lücken in den heimischen Viehbestand geschlagen und in Kürze würde man die Kaggaherden schlachten müssen, um genügend Fleisch zu erhalten. Der Gedanke war den Shasinn unerträglich, denn die Kaggas waren ihr ganzer Stolz.


  So weit durfte es nicht kommen, dachte Larissa. Sie zogen bald in den Krieg. Gasam hielt sein Versprechen und erschien am zweiten Tag, nachdem sie ihn aufrecht im Bett sitzend antraf, auf der Veranda. Noch war er schwach und zittrig, stand aber auf eigenen Füßen und die Krieger sahen ihn. Die Männer hatten sich in wahre Ekstase hineingesteigert. Stundenlang jubelten sie ihm zu, bis selbst bärenstarke Männer vor Erschöpfung ohnmächtig wurden. Nach einer Weile musste Gasam sich setzen, aber noch immer marschierte ein Regiment nach dem anderen den Hügel hinauf, damit alle einen Blick auf den König werfen konnten, der so lange gelitten hatte. Selbst jetzt strebten alle Neuankömmlinge geradewegs zum Palast, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass ihr Abgott von den Toten auferstanden war.


  Dreißig Tage nach der Abreise der Fremden trafen die letzten Krieger ein. Der König wurde täglich kräftiger, bis er schließlich auf seinen Speer gestützt zwischen den Männern umherging. Larissa blieb an seiner Seite und hielt den kleinen Stahlspeer umklammert, der demjenigen aufs Haar glich, den sie in König Haels Körper gebohrt hatte. Am dreißigsten Tag kehrte die Seeschlange zurück. Ilas von Nar stand im Bug. Gasam und Larissa saßen auf der Veranda, als Ilas den Abhang hinaufkletterte. Beim Anblick des Königs riss er erstaunt die Augen auf. Er hatte angenommen, der Mann wäre tot und man versuche, die Tatsache geheim zu halten.


  »Nun?«, fragte Larissa.


  »Auf dem Festland sterben sie wie die Fliegen. Ich hätte Dutzende von Städten ohne Anstrengung ausplündern können. Viele Menschen sind aus den Städten aufs Land geflohen, aber auch dort gibt es keinen Schutz. Überall herrscht Chaos. Gesetze und allgemeine Ordnung sind zusammengebrochen.«


  »Trotzdem hast du der Versuchung widerstanden und nicht geplündert«, bemerkte Larissa.


  »Das ist doch nur Kleinkram. Ich habe dir die Treue geschworen, weil ich mit weitaus mehr rechne.«


  »Und die Seuche hat dich verschont?«


  »Ja, und auch kein Mitglied der Besatzung ist erkrankt. Allerdings musste ich zwei Männer töten, die auf dem Festland bleiben und plündern wollten.«


  Gasam lachte dröhnend. »Du bist ein wahrlich entschlossener Mann, Pirat. Das ist für einen Ausländer ungewöhnlich.«


  Der Mann sah wie eine riesige Raubkatze im Ruhezustand aus. Die Zeichen der überstandenen Krankheit  Ausgezehrtheit und bleiche Hautfarbe  taten der gefährlichen Aura keinen Abbruch. Ilas hütete sich, die Unwahrheit zu sagen.


  »Ich bin kein Pirat mehr, mein König. Ich bin dein treuer Gefolgsmann und der Kapitän eines deiner Kriegsschiffe.«


  »Auch gut. Sage mir, Kapitän Ilas, ist der Zeitpunkt für eine Invasion des Festlands günstig?« Seine Augen verrieten nichts.


  »Ich würde lieber noch eine Mondwende abwarten«, antwortete Ilas. »Dann kann sich die Seuche noch weiter ausbreiten. Obwohl allgemeine Panik nicht zu verachten ist, kann sie sich im Handumdrehen in Kampfeswut verwandeln. In einem Monat sind alle, die jetzt krank sind, tot. Die Überlebenden versinken in Trübsinn. Das ist euer großer Vorteil. Armeen und Städte, die normalerweise Widerstand leisten würden, werden sich kampflos ergeben.«


  »Weise gesprochen«, meinte Gasam.


  Ermutigt zeigte Ilas auf die unzähligen Kriegskanus, die am Strand lagen. »Sicher hast du nicht vor, deine ganze Armee mit jenen Kanus zu befördern, mein Gebieter. Sie eignen sich hervorragend für Überfälle im Umkreis der Inseln, sind für eine weite Reise aber zu klein. Ich weiß, dass du sie bei deinen früheren Feldzügen benutzt hast, um den nevanischen Kriegsschiffen auszuweichen, aber damals befand sich der größte Teil deiner Männer bereits auf dem Festland.«


  »Das stimmt. Meine großen Frachter sind auf dem Weg hierher. Sie lagen an den Leeseiten der Inseln vor Anker. Ich werde sie mit Kriegern füllen und die Kanus ins Schlepptau nehmen.«


  »Ein ausgezeichneter Plan«, meinte Ilas.


  »Du kannst jetzt gehen«, warf Larissa ein. »Vielleicht lassen wir dich später rufen, um uns einen genaueren Bericht anzuhören.«


  »Ich lebe nur für die Wünsche meiner Monarchen.« Ilas verneigte sich und ging mit beschwingten Schritten davon.


  »Er hat sich als sehr nützlich erwiesen«, sagte Larissa. »Wie gut, dass ich ihn verschonte.«


  »Ein Stein kann ebenso gut töten wie ein Shasinnspeer«, bemerkte Gasam. »Keine Waffe darf ungenutzt bleiben, wenn man Neuland erobern will.«


  »Er hat auch Recht, was den Zeitpunkt angeht. In einem Monat hast du dich vollständig erholt.«


  Gasam schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne so lange warten, aber es geht nicht. Die Männer und die Kanus sind hier und bald legen die Schiffe an. In einem Monat haben sie die Lust verloren und hungern bereits. Sie verschlingen die ganze Insel. Das Glück ist wieder auf unserer Seite, kleine Königin. Lass es uns jetzt ergreifen, während die Krieger voller Tatendrang sind und die Götter sich von den Festlandbewohnern abgewandt haben. Ich gehe so, wie ich bin. Schließlich werde ich diesmal nicht der Armee voranstürmen. Ich leite und beobachte im Hintergrund. Das kann ich auch auf einem Stuhl sitzend tun.«


  Sie legte ihm den Arm um die Hüften. »Du hast Recht. Diejenigen, die darauf warten, bis alles perfekt ist, handeln nie. Wir holen uns zurück, was rechtmäßig uns gehört.«


  An diesem Nachmittag umrundeten die ersten Frachter die Landzungen und liefen in den Hafen ein. Zwei Tage später lagen alle Schiffe vor Anker und am Abend sprach Gasam zu seinen Kriegern. Er stand auf einem hohen Podest, damit alle ihn sehen konnten. Im flackernden Licht der Lagerfeuer glänzte er wie eine bronzene Götterstatue.


  »Meine Krieger!«, rief er mit schallender, kräftiger Stimme. »Wir haben lange genug gewartet. Euer König ist bereit, mit euch in den Krieg zu ziehen!«


  Ohrenbetäubendes Geschrei antwortete ihm.


  »Wieder einmal ist die Zeit der Inselkrieger gekommen! Die Festlandbewohner werden uns zu Füßen liegen und uns als Herren anerkennen! Ich werde die unverschämte Shazad von Neva demütigen. Ich werde Chiwa und Sono zurückerobern. Ich werde die Mezpaner zermalmen, die nichts als Ameisen sind, die mit rauchenden Rohren kämpfen. Ich werde Hael, dem Verräter, das Herz aus dem Leibe reißen und es verzehren!«


  Wieder brüllten die Männer aus voller Kehle. Sie stampften auf den Boden und schlugen mit den Speerschäften auf ihre schwarzen Schilde. »Gasam! Gasam! Gasam!«, riefen sie wieder und wieder, bis die Erde unter ihren Ausbrüchen erbebte. Gasam hob den Speer und allmählich ließ der Tumult nach.


  »Auf die Schiffe!«, schrie er. »Wir segeln, sobald sich die Sonne am Horizont zeigt!«


  Jubelnd stürmten die Krieger zum Hafen und kletterten an Bord der Frachter. Kanus wurden am Heck der größeren Schiffe vertäut. Das Licht zahlloser Fackeln spiegelte sich auf den Waffen und verlieh der Szenerie einen überirdischen Glanz.


  »Alles wird gut, kleine Königin«, sagte Gasam und drückte Larissa an sich. »Der Kampfgeist meiner Veteranen ist zurückgekehrt und die jungen Krieger haben noch keine Niederlagen erlitten.«


  »Ja, es ist gut, Geliebter.« Sie erwiderte seine Umarmung. Nur ein winziger Stachel beeinträchtigte ihr Glück. Noch hatte sich Gasam nicht vollständig erholt. Und was war mit Hael? Sie hätte die Hälfte ihrer Schätze geopfert, um zu erfahren, ob der Stahlkönig noch lebte oder nicht.


  


  KAPITEL SIEBEN


  


  Königin Shazad war blass und abgemagert. Ihre aufrechte Haltung hatte sie beibehalten, aber ihre Schminkerinnen hatten große Mühe, die Zeichen der Zeit zu verdecken. Aus der Nähe entgingen Ansa die tiefen Falten und dunklen Ringe unter ihren Augen nicht. Sie hatte an Gewicht verloren und er wusste, dass eine gewöhnliche Frau vor Sorge die Hände gerungen hätte.


  »Es ist unglaublich!«, rief sie und zeigte ausnahmsweise ihre Gefühle. Aus irgendeinem Grund hatte sie Ansa als denjenigen auserwählt, dem sie ihre Sorgen offenbarte. Mit allen anderen redete sie streng, brüllte oftmals vor Zorn und brachte ihre Untergebenen zum Zittern. Aber wenigstens einmal am Tag suchte sie Ansa auf und machte ihrem Herzen Luft.


  »Ehe die Seuche vorüber ist, hat sie etwa ein Drittel meiner Untertanen dahingerafft und damit ist das Ganze noch nicht zu Ende! Felder werden nicht bearbeitet, Vieh wird nicht versorgt. Die Überlebenden müssen verhungern. Jetzt gibt es auch noch Aufstände.« Sie sank auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Vor wenigen Tagen hatten die Aufstände begonnen, als verrückte Priester und vorgebliche Revolutionäre die Massen aufwiegelten, jeden zu töten, der ihnen nicht gefiel. Priester unbeliebter Religionen wurden unter dem Vorwand umgebracht, der Grund für die Seuche zu sein.


  Um alles noch schlimmer zu machen, erwiesen sich bestimmte Gruppen als immun gegen die Krankheit.


  Mitglieder einer kleinen Gemeinschaft, deren Vorfahren aus den Bergen stammten und die sich äußerlich und durch ihre Sprache deutlich von den Nevanern unterschieden, beklagten nicht einen einzigen Kranken. Natürlich wurden sie angegriffen und ermordet.


  »Du musst strengste Maßnahmen ergreifen, Majestät«, drängte Ansa. »Jetzt ist keine Zeit für Nachgiebigkeit.«


  Sie stieß ein hohles, unschönes Lachen aus. »Nachgiebigkeit ist das Letzte, was ich beabsichtige. Die Leute fürchten sich nicht einmal mehr vor der Todesstrafe. Sie sind wahnsinnig geworden und daran wird sich nichts ändern, bis der Fluch vorüber ist.«


  Ansa hatte eigene Sorgen, obwohl er die Königin nicht damit belasten wollte. Er dachte an sein Volk. Wie lange würde es dauern, bis die Seuche es erreichte? Würde die natürliche Grenze  das Gebirge  es möglicherweise schützen? Er hatte sich mit ein paar Ärzten unterhalten, aber auch sie wussten keine Antwort. Man musste hoffen, erklärten die Gelehrten, dass jeder, der bereits erkrankt war, auf der Reise starb oder sich wieder erholte und nicht länger ansteckend war. Es war nur eine geringe Hoffnung und sie befriedigte Ansa nicht.


  »Was ist mit den Kriegsvorbereitungen?«, erkundigte er sich.


  »Sie stehen still. Es gibt nicht mehr genügend Ruderer und die gesunden Soldaten werden rebellieren, wenn ich ihnen jetzt einen Marschbefehl erteile. Die Priester behaupten, die Vorzeichen stünden schlecht.« Wieder lachte sie trübsinnig. »Das kann ich ihnen nicht verübeln. Jeder Priester, der von guten Omen spricht, würde auf der Stelle vom Mob zerrissen.« Sie sank in sich zusammen und mit Entsetzen bemerkte Ansa die Tränen, die über das immer noch schöne, wenn auch stark geschminkte Gesicht liefen.


  »Seit dem Versagen meines Vaters war ich sehr stolz auf meine Kraft und Selbstbeherrschung. Ich tilgte Bestechung aus Armee und Verwaltung  größtenteils zumindest. Mit der Hilfe deines Vaters vertrieb ich Gasam und die Insulaner. Jetzt aber vermag ich nichts zu tun und hoffe auf einen starken Seewind, der den Rauch und den Gestank aus der Stadt trägt.«


  Nach einigen Tagen berichteten die Ärzte, dass es keine neuen Erkrankungen mehr gab, obwohl die bereits befallenen Menschen immer noch starben. Viele, die sich die Seuche erst in der letzten Zeit zugezogen hatten, genasen wieder. Mindestens die Hälfte der Bevölkerung war nicht erkrankt und die Mediziner vermuteten, dass es sich um mehr als nur eine einzige Krankheit gehandelt hatte. Dennoch waren die Verluste überwältigend. Nicht einmal der schlimmste Krieg hatte so viele Opfer gefordert  und gewiss nicht mit solcher Schnelligkeit. In weniger als zwei Monaten hatte Königin Shazads Reich schwerste Schäden erlitten. In ihrem Unglück vergaß die Herrscherin den Spion Ilas von Nar vollkommen.


  


  Der Hof befand sich in ernster Stimmung und alle Anwesenden trugen kostbare, dunkle Trauerkleidung. Die Gesichter waren weiß geschminkt und winzige blaue Tropfen stellten Tränen dar, die über die Wangen liefen. Auch die Musik der Harfen und Flöten klang traurig. Dennoch wirkten die Menschen erleichtert, denn sie gehörten zu den Überlebenden. Sie atmeten ein wenig freier als in den letzten Tagen und genossen den Gedanken, der Katastrophe entkommen zu sein.


  Die Königin saß auf ihrem Thron und kam ihren täglichen Pflichten nach. Sie empfing Bittsteller und ausländische Gesandte. Natürlich war ihr daran gelegen, das Auslaufen der Flotte voranzutreiben, Matrosen und Soldaten aus ihrer Apathie zu reißen und auf den Feind zu hetzen, ehe der herannahende Herbst eine Seereise verhinderte.


  Neben ihr saß Ansa, der sich gründlich langweilte. Der Aufenthalt in Neva, dem er so erwartungsvoll entgegengesehen hatte, erwies sich als überwältigender Fehlschlag. Er half weder Shazad noch seinem eigenen Volk, verschwendete seine Zeit als Gast der Königin, ritt ihre Cabos und nahm an Festessen teil, während die Seuche vielleicht seine Heimat heimsuchte.


  Was im Osten geschah, wusste niemand. Das berühmte Kurierkorps, das Neva mit dem Rest der Welt verband, war zum Erliegen gekommen, damit die Seuche nicht in fremde Länder übertragen wurde. Ansa hatte keine Ahnung, ob Mezpa die Steppe angegriffen hatte oder ob auch dort die Seuche wütete. Er wusste auch nicht, ob sein Vater noch lebte. Wenn Hael tot war, hatte die Welt den schlimmsten Schlag erlitten. Nur seine einzigartige Fähigkeit, Männer anzuführen und die Manöver seiner Feinde vorauszusehen, hatte viele Nationen zusammengeschmiedet und zum Sieg geführt. Ansa blickte in eine finstere Zukunft. Sie sah noch finsterer aus, als der Bote in den Thronsaal stürmte.


  Der Mann trug die rote Lederkleidung und den Federhut der Boten, die nur innerhalb der Landesgrenzen ritten. Diese Männer mussten sich nicht an das Protokoll halten, wenn sie der Königin gegenüberstanden. Mit einem Knall flog die Tür auf und er rannte quer durch den Saal, um bäuchlings vor dem Thron zu landen. Zwei trübsinnige Gelehrte sprangen beiseite, um nicht mit der schmutzigen Kleidung des Kuriers in Berührung zu kommen.


  »Majestät!«, schrie der Mann. »Dringende Botschaften aus dem Norden!« Er hielt Shazad die vergoldete Röhre entgegen.


  Mit besorgtem Gesicht wartete sie ab, bis ihr ein Page die Botschaft reichte.


  »Ich lese sie gleich«, sagte sie, »aber teile mir den Inhalt in wenigen Worten mit. Wahrscheinlich bringst du schlechte Nachrichten. Ist eine neue Seuche ausgebrochen?«


  »Majestät!« Der Bote zitterte förmlich. »Die Insulaner sind wieder da! Sie haben den ganzen Norden angegriffen und strömen mit zahllosen Schiffen und Booten übers Meer.« Ein lautes Stöhnen lief durch den Thronsaal. Münder öffneten sich, Augen wurden aufgerissen.


  »Außerdem wurde König Gasam inmitten seiner Krieger gesehen. Die abscheuliche Königin ist an seiner Seite!«


  Shazad sah aus, als hätte man ihr einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen. Ihr ungeschminktes Gesicht wurde fast durchsichtig. Ansa befürchtete, sie würde jeden Augenblick tot zusammenbrechen. Er beugte sich vor in dem Wissen, dass die Geschicke der ganzen Welt in diesem Augenblick auf Messers Schneide standen.


  »Shazad«, flüsterte er eindringlich, »wenn du nicht sofort handelst, ist die ganze Welt verloren!«


  Sekundenlang schien es, als hätte sie ihn nicht gehört. Im Raum herrschte atemlose Stille und alle warteten auf eine Reaktion der Königin. Langsam nahm ihr Gesicht wieder Farbe an. Erst sah sie fast normal aus, wurde dann aber röter und röter, bis sie schließlich mit purpurrotem Gesicht aufsprang und die Röhre zu Boden schleuderte. Bei dem lauten Klirren zuckten die Anwesenden zusammen.


  »Das Monstrum wagt es!«, kreischte sie. »Den Göttern und uns zum Trotz wagt Gasam es, mein Reich anzugreifen und uns während der Staatstrauer zu bedrohen! Ich habe genug!« Sie sah wie eine Wahnsinnige aus, als sie den Arm senkte und auf ihren Hofstaat wies. »Ihr da! Ihr alle! Raus aus der Trauerkleidung! Zieht sie aus!« Sie schrie aus vollem Halse.


  »Ich will jeden Mann in Uniform sehen! Jede Frau zieht sich ein Festkleid für den Abschied an! Begebt euch zum Hafen. Die Armee und die Flotte werden den Barbaren ein für alle Mal zermalmen!«


  Sie wirbelte herum und deutete auf eine Gruppe Priester. »Alle Trauerfeiern werden beendet. Schmückt die Tempel mit Blumen und singt frohe Lieder! Die Seuchenfeuer werden sofort mit Erde bedeckt! Später errichten wir einen Gedenkstein.«


  »Aber … aber … Majestät«, stotterte ein Priester. »Dazu ist jetzt nicht die richtige Zeit. Die Rituale müssen eingehalten werden!«


  »Später!«, brüllte Shazad. »Die Zeit der Trauer ist vorbei! Jetzt wird gehandelt. Unsere Götter haben uns geprüft und für unseren Hochmut bestraft. Jetzt stellen sie uns der endgültigen Herausforderung gegenüber und wir dürfen sie nicht enttäuschen! Mein Volk wird nicht mehr Trauer tragen, genau wie seine Königin. Zieht mir das Zeug aus!« Hektisch zerrte sie an den Schnüren ihres Mieders. Die Höflinge stöhnten entsetzt auf und verließen fluchtartig den Thronsaal.


  Mit Hilfe ihrer Zofen riss sich Shazad das schwarze Gewand vom Leib. Die Höflinge hätten nicht fliehen müssen. Ihre weißen Unterkleider waren weiter und förmlicher als die Zeremoniengewänder mancher Frau. »Holt mir ein Gewand, das sich für die Inspektion der Truppen eignet. Etwas mit Goldstickerei.« Die Frauen eilten davon. Draußen wurden Befehle gebrüllt. Die Kriegsmaschine war angelaufen.


  Shazad sank auf den Thron zurück. »Sehr gut«, murmelte sie. »Es könnte gar nicht besser sein.« Sie hatte so laut gebrüllt, dass ihre Lippen blutig waren. Ansa fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte.


  »Lass mich mitmachen«, bat er.


  Sie sah ihn an. Sie hatte ihre Wut nicht vorgetäuscht. Ihre Augen waren blutunterlaufen. Ein Page brachte einen Becher mit gekühltem Wein und sie leerte ihn mit gierigen Schlucken. Dann blickte sie Ansa erneut an.


  »Natürlich machst du mit.« Ihre Stimme klang heiser. »Ich gebe dir das Kommando über ein Regiment meiner Späher. Ich weiß, für einen Prinzen ist es nichts Besonderes, aber du bist Ausländer und ich habe einen ganz besonderen Auftrag für dich.«


  »Wenn du es wünschst, reite ich als einfacher Kavallerist«, erklärte er.


  »Natürlich nicht. Mir fällt gerade ein, dass mein Spion nicht zurückkehrte. Entweder ist er tot oder hat die Seiten gewechselt  wahrscheinlich Letzteres. Es ist nicht mehr wichtig. Was ich wissen wollte, ist bereits geschehen. Aber ich brauche Gefangene, um sie zu verhören. Ich muss wissen, ob sie in voller Stärke angreifen oder ob die Seuche sie auch befiel. Vielleicht fliehen sie nur aus der Heimat und sind verzweifelt.«


  »Darauf würde ich meine Hoffnungen nicht richten, Shazad«, sagte Ansa warnend.


  »Das tue ich auch nicht. Aber ich muss wissen, was vor sich geht. Wenn sie nicht mit den Fremden in Berührung kamen, wird Gasams Armee in wenigen Tagen erkranken. Ich weiß, das ist ein frommer Wunsch, aber wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen.«


  Er bückte sich, hob die zersplitterte Röhre vom Boden auf und zog das verknitterte Pergament heraus. »Vielleicht solltest du die Botschaft lesen, Majestät.«


  »Natürlich.« Sie holte tief Atem und nahm sich zusammen. Ansa fand, dass sie wieder bedeutend besser aussah. Sie hatte sich ein Ziel gesteckt und würde es unbeirrt verfolgen. Egal, was ihr bevorstand  glorreicher Sieg oder schrecklicher Tod , Shazad war zufrieden.


  Sie überflog die Nachricht und murmelte vor sich hin.


  »›Starke Armee kam an Land … Strand nördlich von Floria …‹ Bei allen Göttern, das arme Floria. Meine unglücklichste und am meisten gebeutelte Stadt. ›… viele kleinere Regimenter durchkämmen das Umland, nehmen zahlreiche Gefangene und treiben die Leute in die Stadt …‹ Hör dir das an, Ansa: ›König Gasam wurde immer wieder gesehen. Seine Krieger trugen ihn auf einer Sänfte umher, die abscheuliche Königin neben sich. Die Menschen hier kennen die beiden aus der Zeit vor zwei Jahren, folglich bestehen keine Zweifel.‹«


  »Er lebt also noch«, sagte Ansa und schüttelte den Kopf. »Ist der Mann eigentlich unsterblich? Sie tragen ihn. Das heißt, er hat sich nicht vollständig erholt.«


  »Wenigstens etwas. Wir wissen, dass er sterblich ist.«


  Draußen verstummten die Trauergesänge und von den Tempeln erschollen freudige Fanfarenklänge.


  


  In den folgenden Tagen schien sich Shazad überall gleichzeitig aufzuhalten. Sie suchte die Lager vor der Stadt auf und führte ihre Männer durch die Straßen zum Hafen hinunter, wo sie an Bord großer Frachter gingen. Mit spitzer Zunge trieb sie alle Soldaten an, bis das Wasser des Hafens sich in weißen Schaum verwandelte, so heftig wurde gerudert.


  Die Stadt erwachte wieder zum Leben. Die Seuche war vorbei und das Leben ging weiter. Sie hatten schreckliche Verluste erlitten, aber nun ergriff die Bevölkerung ein Freudentaumel, als habe man das ewige Leben errungen. Die unerwartete Invasion der Insulaner versetzte die Menschen in Wut. Sie erschien ihnen verräterisch und heimtückisch und sie vergaßen, dass sie noch vor kurzem einen Bürgerkrieg anzetteln wollten.


  Generäle und Admiräle, Kommandeure und Offiziere waren nicht so leicht zu entflammen.


  »Jedes meiner Regimenter ist stark geschwächt«, erklärte ein grauhaariger General. »Du kannst nicht so wenige Soldaten einem Feind entgegenstellen, Majestät, und erwarten, dass sie sich so gut wie sonst schlagen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, General«, sagte Shazad. »Die Insulaner haben mir aber die Entscheidung abgenommen. Sie verwüsten mein Land und ziehen nach Süden. Ich muss nach Norden, um ihnen entgegenzutreten. Jedes Regiment soll kämpfen, als wäre es noch vollständig. Mut und Kampfgeist müssen die Verluste ausgleichen.«


  »Zu Befehl, Majestät«, antwortete er und verneigte sich. Seine Stimme klang zweifelnd.


  »Wir haben uns auf eine Invasion der Inseln vorbereitet«, meinte ein Admiral am folgenden Tag. »Jetzt ist der Feind in unserem Land. Es handelt sich nun nicht mehr um eine Seeschlacht. Du solltest die Soldaten über Land marschieren lassen, wie es üblich ist. Die Flotte wird die Vorräte transportieren und den Flanken Deckung geben.«


  »Nein, mein Vater ist bereits mit den alten Taktiken vor Jahren gegen Gasam gescheitert. Meine Armee geht gemeinsam nach Norden  bis auf die Späher. Gemeinsam fällt sie über den Feind her. Die Entscheidung wird in einer einzigen Schlacht fallen. Ich wünsche keinen zweiten endlosen Krieg.«


  »Zu Befehl, Majestät«, antwortete der Admiral und verbeugte sich.


  Ansa bekam nur wenig von den Besprechungen mit. Er war ins Lager der Kavallerie geritten und trat sein Kommando an. Ein berittener Offizier nach dem anderen schickte ihn weiter, bis er schließlich die Späher und ihren Kommandeur fand. Der Mann gehörte zum Adel aus dem Grenzland. Er wirkte fähig, hatte aber die besorgte Miene aller Offiziere, die sich auf den Abmarsch vorbereiteten.


  »Ich hörte, dass sich ein Steppenprinz unter uns befindet.« Er schüttelte Ansa die Hand und musterte ihn prüfend. »Zweifellos bist du ein Reiter. Du hast ausgezeichnete Waffen.« Er las das Pergament, das Ansa ihm reichte. »Aha, du bekommst den Befehl über eine Spähertruppe, wie? Späher, die Gefangene machen. Ich hoffe, du verstehst etwas davon.«


  »Ja«, versicherte ihm Ansa. »Ich brauche erstklassige Reiter.«


  »Meine Männer sind alle erstklassig. Sie sind Späher und keine Palastgardisten.«


  »Die Männer, die ich brauche, sollen sich nicht zu sehr von Banditen unterscheiden.«


  Jetzt grinste der Mann. »Du verstehst dein Geschäft wirklich! Ich habe genau das, was du brauchst. Komm mit.« Sie verließen das Zelt, stiegen in die Sättel und ritten an den ordentlichen Lagerfeuern der Reiter vorbei, bis sie zu einem kleinen, etwas abseits gelegenen Lager kamen.


  »Die Männer sehen Banditen nicht bloß ähnlich. Sie sind Banditen. Sie gehören zur leichten Kavallerie entlang der Grenze nach Omia. Es ist nutzlos, Steuern von ihnen zu fordern, und so verlangt die Königin, dass sie Wehrdienst leisten. Das tun sie gerne, denn so haben sie einen guten Vorwand zum Plündern. Sie sind die größten Schurken, die du dir wünschen kannst, und du musst sie mit harter Hand, Peitsche und Sporen leiten, aber sie reiten ausgezeichnet. Sie leben von den Erträgen des Landes und werden nie müde.«


  Im Lager hielt sich kaum mehr als eine leichte Schwadron auf: Etwa zwanzig kleinwüchsige, zerlumpte, schmutzige Männer, die kurzbeinige, aber kräftige Cabos ritten. Beim Anblick der beiden Reiter erhoben sie sich lässig.


  »Männer, das ist euer neuer Kommandeur«, sagte der Nevaner. »Er ist Prinz Ansa aus der Steppe und er wird euch in einer wichtigen Mission nach Norden führen. Sitzt auf, damit er euch mustern kann.«


  Sie sprangen in die Sättel und stellten sich reichlich ungeordnet auf. Ansa ritt die Reihe entlang und betrachtete jeden einzelnen aufmerksam. Sie wirkten nicht besonders einnehmend. Jeder Soldat trug eine Fellweste, weite Hosen und trotz der Hitze eine Pelzmütze. Niemand trug eine Rüstung und das freute Ansa. Die meisten waren mit einer langen Lanze bewaffnet. An jedem Sattel hing ein kleiner runder Schild mit einem schwarzen Pelzrand. Offenbar gehörte ein gelegentliches Bad nicht zu den Gepflogenheiten der Krieger.


  In Ansas Augen waren der Schmutz und die Lumpen unwichtig. Ihm gefielen die Burschen. Die Tiere waren nicht so gut geputzt wie die Cabos der übrigen Reiter, aber sie waren gut genährt und munter. Sättel und Waffen befanden sich in bestem Zustand. Er untersuchte sämtliche Lanzenspitzen und Schneiden. Alle waren außergewöhnlich scharf. Keines der Cabos war krank oder lahm und auch die Ersatztiere machten einen guten Eindruck.


  »Sie gefallen mir«, sagte Ansa, als er fertig war.


  »Wie schön«, antwortete der Offizier. »Jetzt gehören sie dir.« Mit erleichterter Miene, als bedrücke ihn die Verkleinerung seiner Truppe nicht, eilte er ins große Lager zurück.


  Ansa bemerkte, dass ihn die Männer abschätzend musterten. »Wir lernen uns während der Reise besser kennen«, teilte er ihnen mit. »Jetzt brecht das Lager ab. Wir ziehen nach Norden.«


  Sie grinsten wie hungrige Streiflinge und machten sich an die Arbeit. Es gab weder Zelte noch Packtiere. Nur wenige Krieger besaßen Packtaschen. Die meisten rollten ihre Habe in der Decke zusammen, die auch der einzige Schutz bei schlechtem Wetter war, und banden sie an den Sattel. Ein Soldat bedeckte die Feuerstelle mit Erde und schon saßen alle im Sattel. Ansa freute sich. An diese Art des Soldatenlebens war er gewöhnt.


  In leichtem Trab ritten sie nach Norden und schonten die Tiere nach Möglichkeit. Es gab keinen Grund zur Eile. Die Flotte brach erst in einigen Tagen auf. Sie würden das von Gasam heimgesuchte Gebiet lange vor den anderen erreichen. Die Männer hielten sich abseits der gepflasterten Straßen und die Hufe der Cabos verursachten auf dem weichen Boden nur wenige Geräusche.


  »Wer ist der Anführer?«, fragte Ansa.


  Ein Mann gesellte sich zu ihm. »Das bin ich. Mein Name ist Uluk und ich bin der Häuptling des Langtalvolkes.« Er unterschied sich kaum von seinen Kameraden und hatte ein dunkles Gesicht und schmale braune Augen. Der lange Schnurrbart und der spärliche Spitzbart waren tiefschwarz. Er sprach Nevanisch mit schwerem Akzent. »Vor vielen Jahren sah ich, wie dein Vater die Omianer besiegte. Ein feiner Kampf.«


  »Auf welcher Seite hast du gekämpft?«, erkundigte sich Ansa.


  Uluk lachte schrill und seine Männer stimmten ein. »Wir haben aus sicherer Entfernung zugesehen! Als es vorbei war, ritten wir los und ernteten  und es lohnte sich! Seit damals fühle ich mich deinem Volk verbunden.«


  »Wie schön«, meinte Ansa. »Ich werde euch reiche Beute bescheren, aber diesmal müsst ihr am Geschehen teilnehmen.«


  »Das ist gut. Wir lieben den Kampf, wenn hinterher reiche Beute auf uns wartet.«


  »Das wird sie, doch zuerst müssen wir Gefangene nehmen, um etwas über die Insulaner zu erfahren.«


  »Gut, gut!«, rief Uluk. »Wir verstehen uns darauf, Gefangene zu verhören. Manchen reden schon, wenn sie merken, dass wir in der Nähe sind.«


  »Das bezweifle ich nicht, aber die Insulaner sind anders als jene, mit denen ihr sonst zu tun habt. Es ist sinnlos, einen Shasinn zu überwältigen. Sie sind viel zu stolz und zu tapfer und fürchten den Tod nicht. Aber es gibt andere Inselstämme. Ich zeige euch, wen wir angreifen.«


  »Wann muss die Königin das Ergebnis der Verhöre haben?«, wollte Uluk wissen.


  »Ehe die Armeen aufeinander treffen.«


  »Dann haben wir viel Zeit. Wir wollen nichts überstürzen.«


  »Ich dachte, ihr wärt eifriger«, schalt ihn Ansa.


  »Je länger sie im Norden weilen, umso mehr Beute machen sie, die wir ihnen wieder entreißen werden«, erklärte Uluk ernsthaft. Lachend und schreiend stimmten ihm seine Gefährten zu.


  Ansa musste auch lachen. »Wir werden sehen.«


  Es tat gut, stundenlang zu reiten. Ansa war im Sattel aufgewachsen und er fühlte sich halb tot, wenn er lange Zeit zu Fuß ging, gleichgültig, wie luxuriös seine Umgebung war. Sie legten viele Meilen zurück und lagerten erst, wenn der Mond hoch am Himmel stand. Die Männer versorgten die Cabos, rollten sich in ihre Decken ein und schnarchten. Sie sparten sich die Mühe, ein Feuer zu entzünden.


  Am nächsten Morgen brachen sie nach einer hastigen, aus trockenem Brot und Fleisch bestehenden Mahlzeit auf, die sie mit Wasser hinunterspülten. Ansa erspähte ein kleines fettes Krummhorn, das auf einem Hügel graste. Die Entfernung war groß, aber sein Heißhunger auf frisches Fleisch brachte ihn dazu, einen Versuch zu wagen. Er zog den Bogen aus der Hülle und spannte ihn während des Reitens. Er zog den Arm zurück und schon flog der Pfeil in hohem Bogen durch die Luft. Mit großen Augen verfolgten die Männer seinen Flug, bis er sich in den Leib des Tiers bohrte, das zu Boden sank, noch ein paar Mal um sich trat und reglos liegen blieb.


  Die Krieger stießen bewundernde Schreie aus. Einer von ihnen ritt zum Hügel hinüber, beugte sich herab und hob das Tier auf, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Mit dem Krummhorn vor sich auf dem Sattel kehrte er zu seinen Gefährten zurück. Dann entfernte er den Pfeil mit ein paar geschickten Messerschnitten und reichte ihn seinem Kommandeur, ohne auf das Blut zu achten, das auf seine Hose tropfte.


  »Ich glaube, du wirst uns bestens ernähren, Hauptmann«, meinte er fröhlich.


  »Solange ihr mir keinen Ärger bereitet«, entgegnete Ansa.


  Abends ließ er eine frühe Rast einlegen, um die Cabos zu schonen. Sie entfachten ein Feuer, häuteten die Beute und brieten das Fleisch an kleinen Spießen über den Flammen. Uluk nahm neben Ansa Platz und reichte ihm einen Spieß.


  »Wir mögen dich lieber als die Nevaner, die man uns vor die Nase setzte, Hauptmann«, meinte er und schlug die Zähne in das köstliche, aber ein wenig zähe Fleisch. »Das sind hauptsächlich Paradesoldaten, sogar die Grenztruppen. Aber du reitest wie wir, vielleicht sogar noch besser. Und du bist nicht gleich müde, nur weil du einen schönen Tag im Sattel verbringst.«


  »Das freut mich«, antwortete Ansa. »Denkt aber nicht, ihr braucht meine Befehle nicht auszuführen, nur weil ihr mich mögt.«


  »Wir schleimen uns nicht ein«, erklärte Uluk und spuckte einen Knorpel aus. »Keine Bange, beim Kampf benötigen wir kaum Befehle. Wir kämpfen gerne und wissen, was zu tun ist.«


  »Aber wenn ich befehle, nicht zu kämpfen, müsst ihr ebenfalls gehorchen«, sagte Ansa. »Und wenn ich sage: aufhören und fortreiten, gilt das auch. Wir sollen den Feind nicht alleine schlagen, sondern Neuigkeiten sammeln. Kein Mann darf uns in Gefahr bringen, weil er auf Ruhm und Ehre aus ist.«


  »Die Ehre ist uns egal. Wir wollen Beute.«


  Ansa bekam das Gefühl, dass seine Leute ein wenig einseitig dachten. Für habgierige Banditen sind sie aber nicht besonders wohlhabend, dachte er. Vielleicht waren die letzten Monate nicht erfolgreich gewesen. Daheim hatte sein Vater allen Banditen nachgestellt. Als Folge davon war die Steppe wahrscheinlich das sicherste Land der Welt. Die Nevaner waren nicht so erfolgreich gewesen, aber ihre nordöstliche Grenze zum Nachbarn Omia war ein schwieriger Fall und Shazad traf keine Schuld, dass noch immer Gauner wie diese dort ihr Unwesen trieben. Wenigstens hatte sie eine nützliche Beschäftigung für die Burschen gefunden.


  Am dritten Tag gelangten sie in die Nähe der Gebiete, in denen sich Gasam aufhielt. Sie erblickten Menschen, die nach Süden flohen. Die meisten schleppten schwere Bündel und waren völlig verängstigt. Sie hatten schon früher unter den Insulanern gelitten. Eifrig wiesen sie die Straße hinauf und behaupteten, die wilden Horden wären ihnen dicht auf den Fersen.


  »Ängstliche Leute fliehen vor Verfolgern, die es gar nicht gibt«, bemerkte Uluk.


  »Diese Leute haben viel zu befürchten«, widersprach Ansa. »Ich vermute aber, dass du Recht hast. Es würde Gasam nicht ähnlich sehen, vereinzelten Flüchtlingen nachzusetzen. Er rückt in schnellem Tempo vor, aber nicht Hals über Kopf. Sie werden kommen und alles zerschmettern, was sich ihnen in den Weg stellt. Wir halten ein wenig Ausschau und suchen dann nach Opfern.«


  Die Männer stimmten ihm zu. Sie verließen die Straße und ritten querfeldein, ohne auf die Ernte Rücksicht zu nehmen. Es gab niemanden mehr, der sich um die Felder kümmerte. Die Landbevölkerung war geflohen. Auf der Straße waren keine Bauern zu sehen und Ansa ging davon aus, dass sie ihr Vieh in die Wälder trieben und hofften, dort unentdeckt zu bleiben. So pflegten es alle Bauern zu halten.


  Die Wälder waren wie immer unweit bewohnter Gegenden nur spärlich. Die Menschen suchten fortwährend nach Brennholz und Baumaterial. Man konnte ungehindert hindurchreiten, hatte aber wenig Deckung. In diesem Fall war das nebensächlich, denn Gasam besaß keine gute Reitertruppe und sie konnten sich auf die Schnelligkeit ihrer Cabos verlassen.


  Am nächsten Tag erblickten sie die ersten Vorboten der feindlichen Armee. Ansa und seine Leute hielten sich im Schutz niedriger Hügel verborgen und schickten alle ein oder zwei Meilen einen Mann bergauf, der beobachtete, was sich vor ihnen und seitlich tat. Der Späher ritt fast bis zur Spitze des Hügels, stieg aus dem Sattel und kletterte die letzten Schritte zu Fuß weiter, bis er alles überschaute, ohne mehr als den Kopf zu zeigen.


  Gegen Mittag schwenkte der Späher seine Lanze im Kreis, was bedeutete: Feind in Sicht. Ansa und Uluk folgten ihm vorsichtig und krochen die letzten Schritte auf dem Bauch, bis sie ebenfalls in die Tiefe schauen konnten. Sie starrten in die Richtung, in die der Späher wies. Ansa setzte sein Fernrohr ans Auge.


  Er erblickte vier Insulaner, die Lendenschurze aus Fell und sonst nichts trugen. Sie trieben ihr Spiel mit zwei oder drei Gefangenen, die nicht schnell genug entkommen waren. Sie sahen fast wie Shasinn aus, aber einer war kahl geschoren und die anderen hatten dunkle Haare. Keiner besaß einen der einzigartigen Shasinnspeere.


  »Es könnte nicht besser sein«, sagte Ansa und verstaute das Fernrohr. »Noch welche?«


  »Nein«, meldete der Späher. »Als ich sie sah, jagten sie hinter den Gefangenen her. Kurz bevor ihr euch zu mir geselltet, holten sie die Burschen ein.«


  »Ausgezeichnet! Uluk, wir reiten ein wenig näher heran und nehmen sie gefangen. Denkt daran, sie sollen überleben! Ich will alle vier verhören.«


  »Wir wissen, wie man das macht, Hauptmann«, versicherte ihm Uluk.


  Ansa warf ihm einen ernsten Blick zu. »Das sind keine Dörfler, Uluk. Es sind auch keine Shasinn, aber alle Insulaner sind gefährliche Krieger.«


  Uluk sah ihn böse an. »Wir fürchten uns nicht!«


  »Das wollte ich damit nicht sagen. Ach, zur Hölle mit ihnen! Kommt, hier verschwenden wir bloß unsere Zeit.«


  Die Männer freuten sich auf den bevorstehenden Kampf, auch wenn er sich nicht besonders aufregend anhörte. Die Herausforderung war größer, da sie die Krieger überwältigen sollten, ohne sie zu töten. Sie legten sich die Waffen und Stricke zurecht und ritten ein Stück nach Norden. Im Galopp umrundeten sie einen Hügel und befanden sich nur hundert Schritte von den Insulanern entfernt, ehe sie entdeckt wurden.


  Der kahlköpfige Krieger schrie auf und zeigte in die Richtung der Reiter. Zwei Männer erhoben sich von den Frauen, die sie gerade vergewaltigt hatten, und ergriffen die Waffen. Zwei von Ansas Reitern stürmten den anderen johlend voraus. Der erste warf ein Seil nach einem dunkelhaarigen Insulaner, das sich über den Kopf und eine Schulter legte. Der Mann blieb ruhig und versuchte nicht, das Seil abzustreifen. Stattdessen rannte er auf den Angreifer zu, wich der Lanze aus und rammte den Speer tief in den Leib des Reiters, der keine Rüstung trug. Dann zerrte er den Schreienden aus dem Sattel.


  Die übrigen Banditen brüllten vor Zorn und umkreisten die Insulaner, die jetzt leichte Ziele für die Seile boten. Nach einem hektischen Gerangel lagen die Gegner gefesselt auf dem Boden, aber noch ein Reiter war tot und andere waren verwundet.


  »Seht ihr, was ich meinte?«, fragte Ansa und fügte hinzu: »Ihr habt eure Sache gut gemacht. Sie leben und können sprechen.«


  »Wir sollten sie jetzt töten!«, meinte ein Bandit. »Sie haben Amani und Geosa umgebracht!«


  Uluk sah ihn an. »Amani war ein Narr, einfach vorauszureiten und ganz allein anzugreifen! Kein Mensch kann ein Seil und die Lanze gleichzeitig handhaben. Geosa hatte einfach Pech. Das kann jedem passieren. Außerdem wollen wir sie nicht töten, denn wir haben noch viel mit ihnen vor.« Seine Kameraden nickten vielsagend.


  »Was machen wir mit denen, Hauptmann?«, fragte ein Krieger und wies auf die Flüchtlinge. Ansa ritt hinüber und sah sie sich an. Ein älterer Mann war tot. Ein jüngerer war schwer verletzt, schaumiges Blut quoll über seine Lippen. Zwei junge Frauen lagen stöhnend auf dem Boden, nackt und mit Blut besudelt. Die eine war noch ein Kind, kaum älter als elf Jahre.


  »Sie werden nicht mehr lange leben«, meinte Uluk.


  »Hauptmann!« Ein Reiter deutete hinter sich. In weiter Ferne trabten Krieger mit schwarzen Schilden auf sie zu. Ihre Reihe reichte bis an den Horizont.


  »Aha, ein ganzes Regiment«, sagte Ansa. Wieder blickte er auf die verwundeten Flüchtlinge herab. Sie konnten die Gefangenen auf die Ersatzcabos laden. Für die Verletzten hatten sie keine Reittiere. Uluk hatte Recht: Sie würden bald sterben.


  »Wir dürfen sie nicht länger leiden lassen. Tötet sie!« Messer blitzten auf und die Verwundeten rührten sich nicht mehr. In diesem Augenblick erstarb jeder Skrupel, den Ansa wegen des bevorstehenden Verhörs gehabt hatte.


  Sie luden die Insulaner auf die Cabos und galoppierten davon, ehe sie den Gesang der nahenden Armee vernahmen.


  Sie ritten bis zum Abend. Die Gefangenen lagen bäuchlings über den Rücken der Tiere. Anfangs ertrugen sie diese Demütigung mit Stolz und Gelassenheit, fanden aber bald heraus, dass es Schlimmeres als verletzte Ehre gab. Noch ehe sie mehr als zwei oder drei Meilen zurückgelegt hatten, war der Druck der harten Wirbelsäulen der Cabos gegen ihre Bäuche unerträglich. Bei jedem Schritt wurden die Köpfe der Männer auf und ab geschleudert und die Gesichter schlugen gegen die schweißbedeckten Flanken der Tiere. Schon bald hörte man lautes Stöhnen.


  Uluk lachte schrill. »Das wird sie weich klopfen wie Fleisch, das man unter den Sattel legt. Heute Abend sind sie bereit für das Feuer.« Seine Kameraden stimmten in sein Gelächter ein. Ansa riss sich zusammen. Mitleid war für die Insulaner verschwendet. Einst war das Steppenvolk für seine Foltermethoden berüchtigt gewesen, aber König Hael hatte dem ein Ende bereitet. Seine Anhänger bewunderten ihn so sehr, dass sie willig dem Vergnügen entsagten, ihre Feinde zu quälen. Aber sogar Hael hatte erkannt, dass in Kriegszeiten hin und wieder grausame Methoden angewandt werden mussten, um einem Feind wichtige Informationen zu entlocken.


  An jenem Abend wurden Eisen in das Feuer gelegt, auf dem sie ihr Fleisch brieten. Die Gefangenen, nach dem Ritt bereits halb tot, lagen kraftlos daneben und starrten mit schmerzverzerrten Gesichtern auf die glühenden Eisen.


  Das Verhör dauerte nicht lange. Ansa stellte den Insulanern nur wenige Fragen und die Banditen erwiesen sich als so geschickt, wie sie behauptet hatten. Die Insulaner waren so schwach, dass keiner von ihnen länger als eine Stunde durchhielt. Ansa ließ sie zu Beginn des Verhörs trennen, damit sie unabhängig voneinander sprachen.


  Den zweiten Grund für diese Trennung hatte ihn sein Vater vor langer Zeit gelehrt. Bei einem Verhör musste ein Krieger allein sein. Der Ehrbegriff eines Kriegers verlangte, in Gegenwart seiner Kameraden nicht das Gesicht zu verlieren. Auch ein durchschnittlicher Krieger war zu Heldentaten fähig, um sich nicht vor seinen Gefährten schämen zu müssen. Allein war ein Mann rasch zu zermürben. Das erwies sich auch heute als richtig.


  »Es ist schrecklich«, sagte Ansa, der betrübt am Feuer saß und versuchte, den üblen Geschmack im Mund mit saurem Wein fortzuspülen.


  »Du bist noch jung, Hauptmann«, versicherte ihm Uluk. »Du gewöhnst dich schnell daran.«


  »So habe ich es nicht gemeint«, widersprach Ansa. »Es war notwendig und ich bereue es nicht. Ich rede davon, dass die Insulaner nicht von der Seuche befallen wurden, obwohl so viele ihrer Sklaven umkamen. Ich glaube, die Königin hat sich darauf verlassen, dass sie ebenfalls große Verluste erlitten. Nun, sie hatte keine andere Wahl. Sie musste in den Krieg ziehen.«


  »Das stimmt.« Uluk nickte. »Mein Volk überlebte auch. Viele wurden sehr krank, hatten Krämpfe im Bauch und Durchfall, aber nur ganz wenige alte Menschen starben.«


  »Seltsam, wie unterschiedlich die verschiedenen Rassen von der Seuche befallen werden«, bemerkte Ansa und sah in die züngelnden Flammen. »Ich bin zur Hälfte Shasinn. Vielleicht blieb ich deshalb verschont.«


  »Das ist eine Angelegenheit der Geister«, meinte Uluk. »Du solltest dir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Sei froh, dass du noch lebst. Vielleicht bist du der Nächste, der stirbt.«


  »Weise Worte. Aber ich habe schlimme Vorahnungen. Und das hat nichts mit Geistern, sondern mit Menschen zu tun.« Er schaute noch lange Zeit ins Feuer.


  


  KAPITEL ACHT


  


  Königin Larissa fand, dass die Welt wieder in Ordnung war. Niemand hatte sich ihnen bei der Landung entgegengestellt und sie hatten die nördlichen Provinzen von Neva völlig überrascht. Ihre Krieger tobten sich nach Herzenslust aus, während das zweibeinige Festlandvieh in Scharen floh. Die schreckliche Seuche hatte das Volk entmutigt und niemand war in der Lage, Widerstand zu leisten oder seinen Besitz zu schützen.


  Für die Krieger bedeutete die Invasion ein Freudenfest. Langeweile und Trübsinn waren vergessen. Schnelle, leicht errungene Siege festigten die Moral der Truppen, dachte sie. Die jungen Männer, die noch nie auf dem Festland waren, erlebten von Anfang an, wie es war, zu herrschen. Sie gingen an Land, ergriffen die Waffen und sahen, dass die Feinde wie ängstliche Kaggas davonliefen. Schon bald würde sich das Blatt wenden: Dann standen sie der disziplinierten, bestens organisierten Armee von Neva gegenüber. Aber das Erobern lag ihnen im Blut und sie würden sich nicht von den Nevanern einschüchtern lassen.


  »Ein guter Anfang, mein Gemahl«, sagte sie zu Gasam. Er saß neben ihr in der Sänfte, die von einem seidenen Baldachin überschattet wurde. Es ärgerte ihn, sich tragen zu lassen, aber er hatte sich längst noch nicht völlig erholt, obwohl er von Tag zu Tag längere Zeit auf den Beinen blieb.


  »Das ist richtig«, knurrte er. »Aber ich hasse es, so langsam voranzukommen. Früher sind wir im Laufschritt marschiert, weil ich vorausrannte und den ganzen Tag lief, ohne zu ermüden. Auch bei der Schlacht stand ich in der ersten Reihe. Und jetzt …« Verächtlich zeigte er auf die Sänfte, »… werde ich getragen, als wäre ich ein Sack Mehl. Selbst die kräftigsten Krieger können mit einer solchen Last auf den Schultern nicht laufen.« Die Krieger des Königs ließen nicht zu, dass er von Sklaven getragen wurde. Sämtliche Sänftenträger gehörten zu den Elitekriegern, die Gasam aus den Reihen seiner Veteranen ausgewählt hatte. Während einer Schlacht bildeten sie seine strategische Reserve. Jetzt wechselten sie sich mit dem Tragen der Sänfte ab.


  Larissa tätschelte seine Hand. »Gasam, warum beschwerst du dich? Noch vor wenigen Wochen lagst du mit dem Tode ringend in deinem Bett. Dein Leben lang hast du Kommandeure ausgebildet und nun musst du nicht mehr bei jedem kleinen Kampf in der ersten Reihe stehen. Die Männer brauchen deine Gegenwart nur noch während ernsthafter Schlachten. Bei diesem Feldzug wird es davon nur eine geben und sie findet statt, wo und wann du es wünschst.«


  »Ich weiß, du hast Recht«, murrte er. »Aber der Schild meiner Ehre ist befleckt, weil ich auf dem Hintern sitzend in die Schlacht ziehe, während sich meine Leute wie richtige Männer benehmen.«


  Sie lachte. »Du bist eifersüchtig, weil sie ihren Spaß haben. Lass sie doch! Ich habe eine Idee. Warum nehmen wir nicht ein Schiff und segeln entlang der Küste? Deine Truppen können so ein schnelleres Tempo vorlegen und wir reisen in aller Bequemlichkeit hinterher und stoßen allabendlich zu ihnen.«


  Er dachte nach. »Ein guter Vorschlag. Natürlich müssen sie manchmal landeinwärts ziehen und dann möchte ich sie begleiten, aber die Idee gefällt mir. Welches Schiff nehmen wir?«


  »Das Schiff des Piraten. Er hat im Augenblick nichts zu tun und es ist ein gutes Schiff, sehr schnell und wunderschön.« Letzteres war ihr sehr wichtig. Wie alle Shasinn liebte auch Larissa schöne Dinge und war oftmals bereit, der Schönheit zuliebe wichtigere Gesichtspunkte außer Acht zu lassen. Aus diesem Grund hielten die Shasinn auch an ihren Bronzespeeren mit den Stahlkanten fest, obwohl bedeutend praktischere Speere, die ganz aus Stahl bestanden, verfügbar waren. Stahl war nützlich, aber nicht schön.


  Sie ließ Ilas von Nar rufen und er eilte herbei. Er wusste, wie gefährlich seine Lage war. In jeder Nacht lag er wach und sorgte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er sich diesen Barbaren anschloss. Seit seiner Landung auf dem Festland fühlte er sich etwas besser. Die mühelose Eroberung war ein gutes Vorzeichen. Shazad war am Ende; Gasam würde gewinnen. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, kam er zu Wohlstand. Die Insulaner verachteten die Menschen vom Festland, aber sie brauchten sie.


  Ilas war kein ungebildeter Mann. Er wusste, dass in den vergangenen Jahrhunderten große Kulturen von Barbaren überrannt worden waren. Nach einer unruhig verlaufenden Zeit wurden auch die Wilden ein wenig kultivierter und benötigten die gebildeten und erfahrenen Menschen der alten Oberschicht, um ihre Gebiete zu verwalten. Auf diesem Pfad war Larissa bereits gewandelt, als sie in Chiwa lebte. Während ihr Gemahl den Osten eroberte, hatte sie ein neues Reich auf den Ruinen der verweichlichten alten Nation errichtet und die überlebenden chiwanischen Beamten eingesetzt, wie auch Gasam die Reste der chiwanischen Armee seinen Truppen hinzufügte und die Insulaner als Elitekrieger zurückhielt.


  Das Gleiche würde in Neva geschehen und Ilas von Nar beabsichtigte, eine hohe Stellung im Rat der Königin einzunehmen. Wie Shazad es prophezeit hatte, war Larissa diejenige, an die er sich wenden musste. Gasam war ein Genie, aber er interessierte sich nur für eines: für Eroberungen. Innerhalb der engen Grenzen der Kriegsführung kam ihm nur noch König Hael gleich. Larissa dagegen überwachte den Aufbau und die Verwaltung der eroberten Gebiete. Sie herrschte über alle, die sie umgaben, und sie beherrschte Gasam. Wahrscheinlich waren die beiden das mächtigste Paar, das je die Welt regierte.


  »Ja, meine Königin?«, fragte er, als er sich am Fuße der Sänfte verneigt hatte.


  »Wir möchten an Bord deines Schiffes gehen«, sagte sie. »Du wirst uns entlang der Küste auf gleicher Höhe mit der Armee befördern.«


  »Wie meine Königin befiehlt«, antwortete er. Der Auftrag gefiel ihm nicht, aber er hütete sich, ihr zu widersprechen. Fortwährendes Kreuzen vor der Küste war nicht ungefährlich, da es immer wieder Riffe und Untiefen gab. Selbst bei bestem Segelwetter konnte ein plötzlicher Sturm aufkommen und ein Schiff mit aller Kraft gegen die Felsen schleudern. Aber natürlich war das weniger gefährlich, als den Zorn von Gasam und Larissa auf sich zu ziehen.


  Am Nachmittag betraten die Herrscher und ihre Leibwache das Deck der Seeschlange. Da wenig Platz an Bord war, nahm Gasam nur wenige Kriegerinnen mit und auch Larissa beschränkte sich auf ein paar junge Krieger. Die übrigen marschierten entlang der Küste, umso dicht wie möglich bei den Monarchen zu bleiben.


  Die Armee stand unter Pendus Oberkommando und war in einzelne Regimenter unterteilt, denen hohe Offiziere vorstanden. Sie sollten immer wieder landeinwärts ziehen, jeglichen Widerstand brechen und plündern. Die ganze Zeit sollte die Verbindung durch Boten aufrecht erhalten werden, damit man sich im Notfall rasch wieder zusammenschließen konnte. In dieser Art der Kriegführung waren die Insulaner sehr erfahren und geschickt. Sie ermöglichte den besten Einsatz der zahlenmäßig begrenzten Armee. Gasam hasste es, alle Männer auf einem Haufen zu halten, denn so blieben viele Landstriche verschont und Rebellen unentdeckt. Ihm war daran gelegen, so viele Gebiete wie möglich zu vernichten und die Armee gegebenenfalls eiligst zu versammeln, um einem mächtigen Gegner Widerstand leisten zu können.


  Gasam hatte im Laufe der Zeit gelernt, wie langsam zivilisierte Truppen vorankamen. Sie schleppten sich wie riesige Urzeittiere dahin. Wurden sie gut befehligt, erbrachten sie große Leistungen. Er hatte jedoch festgestellt, dass sie selten gut befehligt wurden. Er setzte diese Truppen bedeutend besser ein, als die gegnerischen Generäle es taten. Die eroberten Soldaten eigneten sich für die Besetzung des Landes, das seine Insulaner erobert hatten, und bei der Belagerung befestigter Städte waren sie nicht zu übertreffen.


  Die einzige Macht, die seiner Armee die Stirn bieten konnte, war die Kavallerie König Haels. Ihre unvergleichliche Beweglichkeit und die mächtigen Bögen verschafften ihr eine Schlagkraft, die ihre geringe Zahl mehr als ausglich.


  »Hael«, murmelte er böse.


  »Was?« Larissa fuhr aus den angenehmen Träumen auf, in die sie das gleichmäßige Plätschern des Wassers am Bug der Seeschlange gelullt hatte.


  »Ich dachte gerade an Hael und daran, wie seine Leute bei unserem letzten Treffen meine Armee vernichteten.«


  Sie versuchte, ihren Zorn zu unterdrücken. »Seit damals habe ich täglich daran gedacht.«


  Er musterte sie unter zusammengezogenen Brauen. »Davon hast du mir nichts erzählt.«


  »Ich wollte, dass du wieder gesund wirst. Vielleicht sollten wir jetzt, da es dir besser geht, davon sprechen.«


  »Rede weiter«, ermutigte er sie, da er genau wusste, dass seine Frau nicht zu unnützen Worten neigte, wenn sie über Kriege und Eroberungen sprachen.


  »Ist dir schon einmal aufgefallen, Geliebter, dass du gegen zwei Armeen antrittst, wann immer du Hael bekämpfst?«


  »Zwei? Du sprichst in Rätseln.«


  »Nein, keineswegs. Es ist mir erst vor kurzem bewusst geworden. Hael kommandiert zwei Armeen: eine, die aus Männern besteht, und eine andere aus Tieren.«


  »Die Cabos«, warf Gasam ein.


  »Genau. Die Steppenkrieger sind von ihren Tieren so unzertrennlich, dass wir sie als eine Kreatur ansehen. Dennoch sind es zwei und jede hat ihre eigenen Bedürfnisse.«


  »Weiter.«


  »Vor der Eroberung des Festlands gab es auf den Inseln keine Cabos, daher sehen wir sie nicht so wie unsere Kaggas. Aber während meiner Zeit in Chiwa besaß ich eine ganze Herde Cabos und benutzte sie oft.«


  »Damals ist eine gute Reiterin aus dir geworden«, meinte Gasam. Er ritt ungern und zog es vor, sich auf eigenen Füßen fortzubewegen.


  »Ich lernte, dass man sehr viel Weideland braucht, um Cabos zu halten. Wenn sie sich nicht wohlfühlen, sind sie während eines Feldzugs zu nichts nütze.«


  »Wie viel Weideland?«


  »Mehr als ein erwachsenes Kagga, ungefähr eineinhalbmal so viel.«


  »Wirklich? Dabei sind sie kleiner als Kaggas.« Das Gespräch über Vieh fesselte Gasam, denn in alten Zeiten hatten sich die Shasinn um nichts anderes als ihre Herden und Kämpfe gekümmert.


  »Aber wer verlangt von einem Kagga, dass es Tag für Tag, Meile um Meile rennt?«


  »Stimmt.«


  »Es sind elegante Tiere und die edelsten sind so gut gepflegt, dass sie beinahe zierlich wirken. Dennoch arbeitet kein anderes Tier so hart wie sie. Denk doch mal nach: Wenn der Reiter in den Krieg zieht, muss das Cabo sein Gewicht und den Sattel, die Waffen und die Ausrüstung tragen. Trotzdem soll es so schnell laufen, als renne es frei über die Steppe. Sein Hunger ist unglaublich. Um ihn zu stillen, braucht es Flächen, von denen wir nur träumen können.«


  »Und was willst du damit sagen?« Gasams Verstand arbeitete langsam, aber er besaß die Ausdauer aller guten Hirten und folgte ihren Ausführungen aufmerksam.


  Lächelnd beugte sie sich vor. »Geliebter, deine Armee besteht nur aus Männern und welches Tier ist so zäh wie der Mensch? Männer können bei jedem Wetter überall hingehen und mit wenig Nahrung und Wasser weite Strecken zurücklegen. Haels Truppen sind von ihren Cabos abhängig. Es gibt große Gebiete, die sie mangels Gras meiden müssen. Sie können auch nicht das ganze Jahr über reiten.«


  Sie wurde immer aufgeregter. »Ich habe eingehend über die beiden großen Feldzüge Haels im Westen nachgedacht. Jedes Mal wartete er bis zur Regenzeit. Endlich weiß ich, warum! Er konnte nirgendwohin, ehe das Gras hoch genug stand, um die Cabos zu ernähren. Geliebter, von nun an planen wir unsere Feldzüge sehr sorgfältig, dann haben wir nie mehr etwas von ihm zu befürchten.«


  Lange Zeit schwieg er und starrte in die Wellen. Dann lächelte er nachdenklich. »Ja. Ja, ich glaube, du hast Recht. Aber was machen wir in den Monaten, in denen das Gras wächst? Ihm bleibt mindestens die Hälfte eines Jahres für seine Feldzüge.«


  »In dieser Zeit müssen wir in Städten leben. Ich weiß, es verletzt unseren Stolz und passt nicht zu uns, aber es muss sein. Diese mit Pfeilen bewaffneten Krieger können keine befestigte Stadt stürmen. Wenn wir während der Trockenzeit kämpfen, müssen wir zum Schluss eine große Stadt erobern und mit Beute und Vorräten füllen. Von den Mauern aus lachen wir die Steppenkrieger aus. Sie können nicht lange bleiben, denn wenn das Gras im Umkreis verzehrt ist, müssen sie abziehen.«


  »Wir könnten es abmähen, ehe sie eintreffen«, sagte Gasam, der sich immer mehr für ihren Plan erwärmte. »Auch wenn mich der Gedanke schmerzt: Wir könnten es sogar abbrennen.«


  »Wenn es nötig ist«, stimmte sie zu in dem Wissen, dass er ihrem Rat folgen würde.


  Sein Blick verdüsterte sich. »Vielleicht ist es die einzige Möglichkeit, aber es wird nicht leicht sein, meine Krieger bei Laune zu halten, wenn sie sich hinter Mauern ducken müssen.«


  »Es ist nicht für immer«, antwortete sie. »Höchstens für einen oder zwei Feldzüge. Mehr halten die Steppenkrieger nicht aus. Zwei nutzlose Unternehmungen und sie folgen Hael nie wieder. Wenn er noch lebt.«


  »Er lebt noch«, erklärte Gasam bestimmt. »Ich würde spüren, wenn er tot wäre.«


  Tagelang segelten sie entlang der Küste und folgten dem Vormarsch der Armee. Hinter der Seeschlange segelte eine Anzahl Frachter, die Beute und Vorräte transportierten. Sie legten regelmäßig an kleineren, von den Truppen eroberten Häfen an und nahmen weitere Ladung an Bord, damit die Krieger stets gut versorgt wurden. Andere Frachter segelten zwischen den Inseln und dem Festland hin und her, um immer neue Insulaner an Land zu bringen.


  Eines Morgens war die Seeschlange der Armee ein Stück voraus. Das geschah häufig, denn es war nicht einfach, ein schnelles Schiff dem Tempo der Fußsoldaten anzupassen, auch wenn sie so flink wie Gasams Leute waren. Es war leichter, vorauszusegeln und in einer geeigneten Bucht auf sie zu warten. Beim Auftauchen feindlicher Schiffe blieb ihnen genügend Zeit, umzukehren und zu entkommen. Die Seeschlange war schneller als jedes andere nevanische Schiff und inmitten der Insulaner hatten sie nichts zu befürchten.


  »Reiter in Sicht!«, brüllte der Mann im Ausguck.


  »Wo?«, rief Gasam.


  »Dort drüben, jenseits des Hafens!«


  Gasam und Larissa hockten gelangweilt auf ihren Thronsesseln und sehnten sich nach Ablenkung. Der König ergriff sein Fernrohr und sah hindurch.


  »Was siehst du?«, fragte Larissa.


  »Drei Reiter. Nein, acht, zehn oder noch mehr.«


  »Die Vorhut der Nevaner!«, rief Larissa. »Soll ich Ilas befehlen, die Segel einzuholen? Wir sind der Armee voraus.«


  »Sieh selbst«, sagte er und reichte ihr das Fernrohr. »Das ist keine Vorhut. Sie tragen keinerlei Rüstung und du weißt, wie sehr die Nevaner Rüstungen lieben. Das sind wahrscheinlich Späher auf Kundschaft. Sie könnten viele Tage Vorsprung haben.«


  »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein«, gab sie zu Bedenken. Gasams größter Fehler bestand in Larissas Augen darin, drohende Gefahren nicht ernst zu nehmen. Sie beobachtete die Reiter genau. Drei von ihnen ritten den anderen voraus. Sie hielt inne und musterte den Reiter in der Mitte lange Zeit.


  »Vor ein paar Tagen wurden Späher gesichtet«, sagte Gasam. »Sie nahmen vier Krieger gefangen, warum auch immer! Wenn die Armee in der Nähe ist, werden wir … Was ist los?«


  »Die Reiter … einer von ihnen …«


  »Lass mich sehen!« Er nahm ihr das Fernrohr ab.


  »Es ist der mittlere, der zu den drei ersten Männern gehört. Er gefällt mir nicht.«


  »Er ist anders gekleidet als seine Kameraden«, sagte Gasam gelangweilt. »Mehr lässt sich aus dieser Entfernung nicht erkennen. Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Ich weiß nicht. Er kommt mir bekannt vor. Ich hoffe, du hast Recht. Es ist wahrscheinlich unwichtig.«


  »Jetzt sehe ich etwas höchst Bemerkenswertes.« Gasam richtete das Fernrohr auf die Spitze einer Landzunge. Ein Schiff kam zum Vorschein, ein Handelsschiff. Bestimmt hatte der Kapitän keine Ahnung, was ihn erwartete. Sobald es in Sicht kam, verringerte es seine Geschwindigkeit. Allerdings vermochte es sein Tempo nicht abrupt zu drosseln. Es trieb auf sie zu, obwohl sich die Besatzung alle Mühe gab, den Kurs zu ändern.


  »Beute!«, brüllte Gasam. »Kapitän, die Ruder heraus und ihm nach!« Er grinste Larissa an. »Wenn es heute schon keinen Krieg gibt, werden wir ein wenig Spaß haben.«


  Sie erwiderte sein Lächeln und vergaß die Reiter.


  


  Ansa verstaute das Fernrohr wieder in der Satteltasche. Seit Tagen ritten sie den Insulanern voraus und hofften, einen Blick auf die Anführer zu erhaschen. Erst gestern war ihm der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht auf einem Schiff reisten. Das hatte sich bewahrheitet. Ließ sich aus diesem Wissen ein Vorteil ziehen? Bestimmt, aber allein der Anblick der beiden verursachte ihm Kopfschmerzen. Sie hatten ihm einst die schlimmsten Stunden seines Lebens beschert.


  »Sieh dir den Dummkopf an«, sagte Uluk und zeigte zum Meer. Da Ansa sich auf das aus Norden kommende Schiff konzentriert hatte, hatte er den Frachter nicht bemerkt, der die Landzunge umrundete. Sie sahen, wie die Besatzung in Panik ausbrach, das dreieckige blaue Segel einholte und der Steuermann mit aller Kraft am Ruder drehte.


  »Ich glaube, es ist kein Nevaner«, sagte Ansa. »Wahrscheinlich ein Ausländer, der mit den südlichen Inseln Handel treibt. Er ist von Norden gekommen und hat das Festland umgangen, um Konkurrenz auszuweichen. Vielleicht hörte er auch von der Seuche und wollte ihr entgehen. Jedenfalls hat er nichts von der Invasion gewusst.«


  »Jetzt weiß er es«, antwortete Uluk und schlug sich lachend auf die Schenkel, als sich die Piraten auf den hilflosen Gegner stürzten. Jede Gefahr, die ihn nicht betraf, amüsierte ihn und seine Kumpane.


  »Haben die Piraten uns gesehen, Hauptmann?«, erkundigte sich ein jüngerer Mann.


  »Ja, denn sie musterten uns ebenfalls durch ein Fernrohr. Unsere Anwesenheit scheint ihnen gleichgültig zu sein. Auf jeden Fall hat sie ihnen nicht die Lust am Überfall verdorben.«


  Die Schiffe glitten schnell aufeinander zu. Das von zahllosen Rudern beschleunigte Kriegsschiff stürmte wie ein Langhals auf ein verwundetes Kagga auf den Kauffahrer zu, der ebenso gut hätte vor Anker liegen können. Nach wenigen Augenblicken lagen sie längsseits. Auch ohne Fernglas sah Ansa, dass der Kaufmann keinen vergeblichen Widerstand leistete, doch das rettete die Mannschaft nicht. Krieger stürmten mit funkelnden Waffen an Bord. Wenig später flogen Leichen ins Wasser, und plötzlich wimmelte es nur so von Flossen und schlagenden Schwänzen, während sich die schaumigen Wellen rosig färbten.


  Ansa riss sein Cabo herum. »Wir reiten zurück. Ich muss mit der Königin sprechen.«


  »Der Spaß ist vorbei«, setzte Uluk hinzu. Grölend ritten sie zurück.


  Während des Ritts dachte Ansa angespannt nach. Larissa, Gasam, das Schiff … Er musste sich sein Wissen irgendwie zunutze machen. Vor einigen Tagen hatte er einen Boten ausgeschickt, der die Nachrichten überbrachte, die sie bei dem Verhör erfahren hatten. Seit damals hatten sie die vorrückende Armee beschattet und zwei weitere Berichte abgeliefert. Jetzt mussten sie umkehren. Die Armee rückte in einem gut vorhersehbaren Tempo immer weiter vor. Sie vernichtete alles, was sich ihr in den Weg stellte. Gasams Seereise war die einzig wirklich interessante Neuigkeit, die er seit dem Verhör der Insulaner herausgefunden hatte.


  Sie mieden die Hauptstraßen, die mit Flüchtlingen verstopft waren, die zu Fuß oder mit Karren und Kutschen flohen. Menschen und Tiere waren schwer beladen. Die Nachricht von der Invasion hatte sich schnell herumgesprochen und so kurz nach der Seuche eine größere Panik ausgelöst, als es vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt der Fall gewesen wäre.


  Wie immer beim Anblick des Unglücks anderer brach Uluk auch diesmal in schallendes Gelächter aus. »Was glauben sie, wohin sie fliehen?«, fragte er Ansa. »Denken sie etwa, sie können den Barbaren entfliehen, wenn sie so bepackt sind? Wo wollen sie Sicherheit finden? Ist der Hungertod in einer belagerten Stadt besser als ein schneller Tod durch den Speer?«


  »Derartiges habe ich schon oft erlebt«, bestätigte Ansa. »Wenn sich ein Feind nähert, fühlen Städter, Dörfler und Bauern den Drang, die Straßen zu verstopfen. Die Klugen verstecken sich in den Hügeln und im dichten Unterholz. Die anderen machen es wie diese Leute hier.«


  »So kann man sie leichter umzingeln und abschlachten«, bemerkte Uluk. »Ich habe nie viel davon gehalten, solche Leute länger als nötig am Leben zu lassen.


  Meinen Segen haben sie, wenn sie es nicht anders wollen.«


  Mehrmals musste Ansa seine Männer davon abhalten, den Flüchtlingen Wertgegenstände zu rauben. Sie verstanden seine Einwände nicht, bis er ihnen sagte, Königin Shazad wäre über ein solches Vorgehen sehr ungehalten.


  Nach drei Tagen stießen sie im kleinen Hafen Kantun auf die Flotte. Nur die größeren Schiffe lagen im Hafenbecken, der Rest hielt sich dicht hinter dem Wellenbrecher auf. Erleichtert begrüßten sie den Anblick der Nevaner, bis Ansa zu seiner Überraschung auch fremde Schiffe erkannte.


  »Was ist denn das?«, fragte er und zeigte auf drei Barkassen, die innerhalb des Hafenbeckens lagen.


  »Schiffe!«, antwortete Uluk und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  »Sie haben drei Masten, genau wie das Schiff, das die Seuche verursachte.«


  »Tatsächlich?« Uluk zuckte die Achseln. »Ich verstehe nichts von Schiffen.«


  Die Wachen am Stadttor ließen sie ungehindert passieren, nachdem Ansa das königliche Siegel vorzeigte. Ein Quartiermeister führte sie zu den Stallungen, wo sie die Cabos versorgten. Ansa ließ Uluk und seine Männer zurück, während er zum Hafen ging. Das Siegel diente als Ausweis und als Schlüssel und verschaffte ihm überall dort Einlass, wohin er gehen wollte, oder den Zugang zu Vorräten und Transportmitteln. Im Augenblick musste er nur an Bord des königlichen Flaggschiffs gelangen.


  Die Seekönigin lag im Hafen. Die Sonne ging unter und entlang der Reling leuchteten Laternen. Helles Licht strömte durch die Glasfenster des Achterdecks. Ein Boot der Kriegsmarine mit einer gelben Laterne am Bug und einer blauen im Heck ruderte Ansa zum Flaggschiff hinüber. Stille herrschte im Hafen; eine Stille, die wegen des Dutzends Schiffe und der vielen tausend Soldaten mehr als unheimlich war. Die strenge Disziplin der Kriegsmarine gestattete den Matrosen nicht, sich lauter als im Flüsterton zu unterhalten. Männer im Ausguck durften rufen und Befehle wurden mittels gedämpfter Glocken und leiser Flöten übertragen. Die bunten Lichter verliehen der Szenerie einen Hauch von Unwirklichkeit, als wäre alles nur ein Traum.


  »Wer ist da?«, flüsterte der Deckoffizier, als das Boot längsseits ruderte.


  »Königlicher Kurier möchte an Bord«, flüsterte der Steuermann des Bootes.


  »Komm an Bord, königlicher Kurier«, lautete die leise Antwort. Ein gedämpfter Pfiff ertönte und eine schwere Leiter, die eher einer Treppe ähnelte, wurde von einem Kran herabgelassen. Ansa sprang auf die Leiter und bemerkte erstaunt, dass die Stufen von einem Teppich bedeckt wurden. Hastig kletterte er an Deck und begrüßte den Offizier.


  »Prinz Ansa mit einer dringenden Botschaft für die Königin«, murmelte er.


  Der Offizier schnippte mit den Fingern und es klang nicht lauter als ein zerbrechender Zweig. Wie durch Magie tauchten zwei Soldaten mit gezückten Schwertern auf. Die Rüstungen bedeckte ein öliges Tuch, um das Metall vor der Seeluft zu schützen und jegliches Klirren zu verhindern.


  »Bringt den Kurier zur Königin«, befahl er und zeigte sich von Ansas Titel zu dessen Enttäuschung nicht besonders beeindruckt. Die Männer brachten ihn zum Heck und er wusste, dass die Spitzen der Schwerter auf seine Nieren gerichtet waren. Falls er sich verdächtig benahm, war das sein Ende. In Kriegszeiten wich die Höflichkeit der Vorsicht. Sie behandelten ihn als möglichen Feind, bis das Gegenteil bewiesen war.


  Als sie die königliche Kabine erreichten, klopfte ein Posten an die Tür. Sie öffnete sich lautlos und ein Offizier ließ sie ein. Ansa senkte den Kopf und trat unter dem niedrigen Balken hindurch. Das Innere der Kabine war in warmes Licht gebadet. Königin Shazad saß am Ende eines langen Tisches. Sie schaute auf und lächelte.


  »Komm her, Prinz Ansa. Setze dich zu mir.« Sie sah die Soldaten an. »Ihr könnt gehen.« Die Männer verneigten sich und steckten die Schwerter in die Scheiden. Dann verließen sie den Raum und die Tür wurde geschlossen.


  Ansa schritt um den Tisch herum und bemerkte, dass dort drei der geheimnisvollen Ausländer in kostbaren Gewändern saßen.


  »Ich habe wichtige Nachrichten, Majestät«, sagte er und sank auf den Stuhl, den sie ihm zuwies.


  »Du musst mir später alles berichten. Zuerst möchte ich dir diese Herren vorstellen.« Etwas an ihrem Tonfall warnte ihn. Ihre Worte klangen gleichmütig, aber innerlich schäumte sie vor Wut. »Werte Herren, das ist Prinz Ansa, der älteste Sohn von König Hael, dem Steppenkönig, von dem ihr so viel gehört habt. Als Zeichen der Freundschaft zwischen unseren Ländern hat er sich bereit erklärt, meiner Armee als Späher zu dienen und gefährliche Aufträge zu übernehmen. Durch seine außergewöhnlichen reiterlichen Fähigkeiten ist er dafür wie geschaffen.«


  »Majestät erweist mir zu viel der Ehre«, antwortete Ansa, der sich allmählich unbehaglich fühlte und sich fragte, wohin das Ganze führen sollte.


  »Nein, keineswegs. Prinz Ansa, verehrte Gäste.« Wieder dieser Hauch von Sarkasmus. »Graf Sachu.« Ein hoch gewachsener, eleganter Mann verneigte sich leicht. »Graf Goss.« Jetzt neigte ein Mann mit hagerem pockennarbigem Gesicht den Kopf. »Und Graf Mopsis.« Letzterer war ein weißhaariger Mann mit einem Gelehrtengesicht.


  »Werte Herren, eure Anwesenheit ehrt mich«, sagte Ansa, wie man es ihm beigebracht hatte.


  »Und uns ehrt deine Gegenwart«, antwortete Graf Sachu. »Unsere Königin wird sich freuen, dass wir so viele Menschen königlicher Herkunft kennen lernten.« Der Tonfall des Grafen deutete an, dass er die Vielzahl von Königreichen für ein Zeichen von Rückständigkeit hielt.


  »Wir stießen in diesem kleinen Hafen auf die größten Schiffe der Expedition Königin Isels«, erklärte Shazad. »Sie wurden aus gutem Grund von den Einheimischen angegriffen und wir retteten sie.« Sie lächelte grimmig.


  »Wir danken dir von ganzem Herzen für die gerade noch rechtzeitige Rettung«, sagte Graf Sachu und errötete. »Wir rechneten nicht mit Feindseligkeiten und hatten die Segel gestrichen und den Anker geworfen, als uns deine Untertanen aus heiterem Himmel angriffen.«


  »Ihr hattet Glück, weil so viele aus der Stadt geflohen sind«, sagte Shazad. »Deshalb griffen euch nur die Schwächlinge an, die zurückblieben. Ich entschuldige mich für ihre Unhöflichkeit, aber ihr habt sicher Verständnis dafür, dass sie außer sich geraten, wenn kurz nach Ende einer schrecklichen Seuche die Verursacher der Katastrophe plötzlich in ihrem Hafen auftauchen!« Jetzt war ihre Feindseligkeit nicht zu übersehen.


  »Majestät, ich protestiere!«, sagte Sachu, der sich nicht einschüchtern ließ. »Wenn wir die Überträger der Seuche sind, ist mein Kummer grenzenlos, aber wir ahnten nichts davon. Königin Larissa versicherte uns, diese Krankheit kehre in regelmäßigen Abständen wieder und sei völlig harmlos.«


  »Königin Larissa ist die größte Lügnerin in diesem oder jedem anderen Jahrhundert und ihr Mann ist der übelste Schlächter, der je das Licht der Welt erblickte! Das wisst ihr nun. Sie wollte, dass ihr hierher segelt und die Seuche zum Festland bringt, damit wir ihrer Invasion weniger Widerstand leisten!«


  Jetzt verfärbte sich Sachus Gesicht dunkelrot. »Ich protestiere erneut! Es ist eine bloße Vermutung, dass wir die Plage übertrugen!«


  »Ja, Majestät«, setzte der Mann namens Mopsis hinzu. »Vielleicht sind das Zusammentreffen unserer Ankunft und das Ausbrechen der Seuche reiner Zufall. In Gelehrtenkreisen ist wohlbekannt, dass eine Krankheit monatelang unbemerkt bleibt, ehe sie urplötzlich ausbricht. Außerdem ist ebenfalls sicher, dass die Stellung der Sterne und Planeten etwas damit zu tun hat.«


  »Bleiben wir ruhig, meine Herren«, sagte Shazad besänftigend, obwohl sie den Aufruhr heraufbeschworen hatte. »Es ziemt sich nicht zu streiten. Ich muss mich jetzt mit meinem königlichen Freund Prinz Ansa unterhalten. Ich hoffe, ihr verzeiht mir, wenn ich den Bericht in Nordländisch entgegennehme. Ich muss alles ganz genau wissen und die südliche Sprache ist uns fremd.«


  Wieder verneigte sich Sachu. »Natürlich haben militärische Angelegenheiten vor allen anderen Vorrang. Bitte fahrt fort.«


  Sie wandte sich an Ansa. »Hast du alles verstanden?«


  »Ja. Ich finde, du bist ein wenig ungerecht. Auch wenn sie die Seuche mitbrachten, geschah es unabsichtlich. Vielleicht wäre es uns nicht anders ergangen, wenn wir zu ihnen gesegelt wären. Wer würde jemals damit rechnen, eine solche Katastrophe heraufzubeschwören?«


  Sie nickte ergeben. »Du bist der Sohn deines Vaters. Ja, du hast Recht. Ein Teil meines Zorns ist nur vorgetäuscht, obwohl ich vor Wut fast zersprang, als ich die Schiffe im Hafen erblickte. Mein Vater lehrte mich, dass es klug ist, Menschen im Unklaren zu lassen, und so wissen sie nicht, ob ich ihnen freundlich oder feindselig gesinnt bin. Auf diese Weise kann ich sie leichter handhaben. Als sie deinen Bericht bestätigten, dass die Seuche die Insulaner verschonte, verbesserte es meine Stimmung nicht.«


  »Sie waren auf den Inseln?«


  »Ja. Durch die Stürme verfehlten sie das Festland und ein böser Geist trieb sie geradewegs auf Larissas Insel. Die ganze Zeit über verspritzte sie ihr Gift. Sie präsentierte ihnen maßlosen Reichtum und Macht. Leider hat die Seuche sie verschont. Ich fürchte, dass Gasam und Larissa nicht nur stark sind, sondern wieder so stark wie früher.«


  »Was meinst du damit?«, fragte er und nahm den Becher entgegen, den ihm ein Diener anbot.


  »Hat dir dein Vater erzählt, wie es in seiner Jugend auf den Inseln zuging? Von den Kriegerbruderschaften, den Geboten und Verboten?«


  »Endlos«, bestätigte Ansa. »Seine Erinnerungen waren die große Prüfung meiner Jugend.«


  Sie lächelte. »So ergeht es uns allen, wenn wir noch jung sind. Damals durften die jungen Krieger keinen Besitz haben und nicht heiraten, damit die Ältesten Wohlstand und Frauen besaßen. Nur wenige der älteren Krieger hatten genügend Vieh, um sich eine Frau zu kaufen.«


  Ansa nickte. »Ja. Schon früh lernte Vater, dass dank ihrer Sitten die Macht, der Wohlstand und die Frauen ein paar alten Männern gehörten.«


  »So ist es bei vielen Völkern. Außerdem hielt sich die Zahl der Shasinn damals in Grenzen. Gasam löste die Bruderschaften auf und schaffte die Heiratsbräuche ab. Er drängte seine Männer, so schnell wie möglich Kinder zu zeugen und schenkte ihnen reiche Beute. Er wollte mehr und mehr Krieger und er bekam sie.«


  »Mein Vater vermutete etwas in der Art. Wir stießen während der Schlachten auf zu viele Shasinn. Auch auf zu viele andere Insulaner.«


  »Stimmt. Wann immer es ging, schleuste ich Spione auf den Inseln ein. In den alten Zeiten wurde nur alle vier bis sieben Jahre eine neue Gruppe junger Krieger gegründet. Im Alter von fünfzehn bis zweiundzwanzig Jahren wurden sie aufgenommen. Jetzt werden sie alle mit fünfzehn zu Jungkriegern und in jedem Jahr kommt eine neue Gruppe hinzu. Zu den Älteren zählten sie oft schon, ehe sie dreißig waren, um Platz für die Jungen zu schaffen. Jetzt wird jeder, der das dreißigste Jahr überlebt, zum Elitekrieger. Männer im besten Alter dürfen weiterkämpfen.«


  »Und als wir sie vom Festland vertrieben«, fuhr Ansa fort, »hatten sie nicht nur die Überlebenden, sondern gleich wieder junge Krieger als Nachfolger!«


  »Es sind heranwachsende Krieger, die keine Niederlage kennen. Bedenke, dass die Verwundeten der letzten Kriege hauptsächlich zu den anderen Inselstämmen und den Festlandbewohnern gehörten. Die Shasinn hatten nur geringe Verluste. Jetzt höre ich, dass sie auch der Seuche entgingen. Ich hoffe, du bringst gute Nachrichten.«


  »Vielleicht.« Er berichtete ihr von dem Kriegsschiff, das er beobachtet hatte.


  Sie sog zischend den Atem ein. »Das Schiff gab ich Ilas von Nar. Entweder hat er die Seiten gewechselt oder er wurde getötet. Rede weiter.«


  Ansa hatte fieberhaft nachgedacht, seit er Gasam und Larissa an Bord entdeckt hatte. Die fremden Schiffe im Hafen hatten seine Gedanken beflügelt.


  »Majestät, sie haben sich beide von der Armee getrennt! Das ist nie zuvor geschehen. Wenn wir das Schiff erbeuten, haben wir sie. Ohne Gasam und Larissa bricht die Armee auseinander! Sie sind für ihre Leute nicht einfach König und Königin. Sie sind Götter!«


  Einen Augenblick lang sah sie aus, als hätte er sie gerettet, verzog dann aber unmutig das Gesicht. »Sie halten sich nahe der Küste auf.«


  »Ich beobachtete, dass sie den Truppen voraussegelten. Sie sind über alle Maßen eingebildet und selbstherrlich.«


  »Aber sobald sie auch nur einen Masten meiner Schiffe erspähen, machen sie kehrt. In meiner Dummheit gab ich Ilas mein schnellstes Schiff. Sie sind in Sicherheit, ehe wir auch nur auf Schussweite herankommen.«


  »Aber sie greifen harmlose Schiffe zum Spaß an«, gab er zu bedenken.


  Sie hielt inne und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ein Hinterhalt? So hat meine Küstenwache manchmal Piraten gefangen. Es muss ein einzelnes Boot sein, damit sie keinen Verdacht schöpfen.« Sie grübelte noch länger nach. »Ihre Leibwache wird ausnahmslos aus Shasinn und den grässlichen Frauen bestehen. Können wir genügend Soldaten in einem Frachter unterbringen, um sie zu besiegen? Wir müssen mindestens dreimal so viele Männer aufbieten. Kein Frachter ist so groß wie ein nevanisches Kriegsschiff und heutzutage gibt es die riesigen chiwanischen Galeeren mit den Zwillingsrümpfen nicht mehr.« Sie überlegte. »Vielleicht zwei beschädigte, zusammengebundene Schiffe, die so aussehen, als hätten sie durch einen Sturm gelitten?«


  »Sie würden die Falle wittern«, meinte Ansa. »Ich habe eine bessere Idee. Gib mir eines ihrer Schiffe.«


  Ein strahlendes Lächeln glitt über Shazads Gesicht. »Du bist der Sohn deines Vaters!« Sie strahlte ihre Gäste an. »Ich wusste, dass ich diese Burschen aus gutem Grund quäle. Jetzt werden sie mir wenige Schwierigkeiten bereiten.«


  Sie sprach wieder Südländisch. »Werte Herren, ich kenne jetzt die neuesten Unternehmungen meiner Feinde.«


  Sachu schien ihre plötzliche Freundlichkeit ebenso alarmierend zu empfinden wie ihren Zorn. »Offenbar ist Majestät mit dem Bericht des Prinzen zufrieden.«


  »In der Tat. Jetzt muss ich euch um einen Gefallen bitten.«


  »Wenn es mir möglich ist, ihn zu erfüllen …« Gesicht und Stimme des Grafen blieben ausdruckslos.


  »Ich möchte eines eurer Schiffe ausleihen.«


  Die Männer sahen sie entgeistert an. »Majestät«, begann Sachu, »du willst ein Schiff Königin Isels in einem Krieg einsetzen, der sie nichts angeht. Wir dürfen auf keinen Fall Partei ergreifen!«


  »Ich verstehe euren Standpunkt, aber ich muss darauf bestehen.«


  »Und ich muss mich weigern«, erwiderte er stur.


  »Muss ich Gewalt anwenden?«, fragte sie mit eisiger Stimme.


  »Ich fürchte, das musst du.«


  Sie war überrascht. »Heißt das, ihr wollt Widerstand leisten?«


  »Natürlich nicht. Das wäre unsinnig.« Er beugte sich vor und stemmte die Hände auf den Tisch. »Es muss offenbar sein, dass man uns zwingt. Das muss deutlich werden! Manchmal müssen sich Diplomaten militärischen Zwängen beugen. Majestät weiß selbst, zu welchen Verzweiflungstaten sie fähig ist.«


  Ihr Respekt für ihn stieg. »Deine Königin schickte den richtigen Mann aus. Also, gut. Was ich jetzt tue, tue ich ungern, aber die Umstände zwingen mich dazu. Ich brauche dein Schiff, um …«


  »Ich möchte die Gründe nicht wissen«, warf er ein.


  »Ich verstehe.«


  »Majestät«, meldete sich Ansa auf Nordländisch zu Wort, »hast du Männer, die diese Schiffe segeln können?«


  »Meine Leute haben sie genau studiert. Ich denke, sie werden eine kleine Reise schaffen.«


  »Dann nehmen wir das größte Schiff und füllen es bis zum Rand mit Soldaten. Wie du bereits sagtest, wird der Kampf nicht leicht sein. Außerdem brauchen wir Kleidung, wie sie die Fremden tragen.«


  »Majestät, obwohl ich dir die Zustimmung verweigere, möchte ich wissen, wie du uns entschädigst, wenn das Schiff zerstört wird. Unsere Flotte ist bereits kleiner als zuvor.«


  »Ihr habt die Auswahl auf meinen Werften, was Material und Arbeiter angeht. Ihr dürft euch ein neues Schiff bauen. Von mir aus auch eine ganze Flotte. Meinen Segen habt ihr und Schätze bekommt ihr noch dazu.«


  Mopsis war verblüfft und Graf Goss Augen funkelten, aber Sachu antwortete: »Das ist annehmbar.«


  »Dann sollten wir jetzt schlafen gehen. Ihr dürft auf eure Schiffe zurückkehren. Morgen früh schicke ich Soldaten, die euch in Arrest nehmen. Ihr erhaltet die besten Unterkünfte dieser Stadt. Betrachtet euch als meine Ehrengäste, auch wenn die Umstände ein wenig sonderbar sind.«


  Sie erhoben sich und verbeugten sich tief. »Majestät ist zu gütig, aber wir bleiben an Bord der restlichen Schiffe. Welches wirst du nehmen?«, erkundigte sich Sachu.


  »Das Größte. Wir tun unser Bestes, es unbeschädigt zurückzugeben.«


  Sie gingen und Shazad entspannte sich ein wenig. Sie trank etwas Wein und verbarg ihre Erschöpfung nicht länger.


  »Nun, was hältst du von ihnen?«


  »Graf Sachu ist beeindruckend«, meinte Ansa.


  »Er ist ein erfahrener Diplomat und ein guter Anführer der Expedition. Königin Isel weiß die richtigen Männer auszuwählen. Was ist mit den anderen?«


  »Mopsis wirkt wie ein netter Gelehrter, aber Goss kann ich nicht leiden. Er hat nichts gesagt, erinnert mich aber an einen Streifling.«


  »Ja, seinesgleichen ist mir bekannt. An meinem Hof gibt es mehr als genug solcher Männer. Er neidet Sachu das Kommando und ich darf nicht vergessen, dass er an Larissas Hof weilte.«


  »Glaubst du, er steckt mit ihr im Bunde?«


  »Ja, es sei denn, ich irre mich völlig. Solchen Burschen liegt Verrat im Blut. Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen, solange er hier ist.«


  »Genug davon. Was ist mit meinem Vorschlag? Überträgst du mir das Kommando?«


  Sie hob die dünnen Augenbrauen. »Du bist sehr ehrgeizig.«


  Er grinste. »Wie du schon zweimal sagtest: Ich bin der Sohn meines Vaters. Er kam aufs Festland und besaß nichts außer einem Speer und einem Schwert, dennoch gründete er ein Königreich, noch ehe er mein Alter erreichte. Außerdem ist es mein Plan.«


  »Das stimmt. Ich muss aber auch an meine Kommandeure denken, besonders an meinen Mann. Für einen Prinzgemahl ist es nicht leicht, ständig im Schatten seiner Frau zu stehen. Er sehnt sich nach ein wenig Ruhm und hat bereits vor Zeugen geschworen, mir Larissa in Ketten zu Füßen zu legen. Einem grünen Jungen das Kommando dieser Mission zu übertragen würde ihn maßlos beleidigen.«


  Ansa richtete sich entrüstet auf. »Ich bin ein erfahrener Krieger! Ich bin …«


  »Ich verstehe dich und wollte nicht abfällig reden. Du musst mich aber auch verstehen. Hast du gemerkt, wie Graf Sachu die diplomatischen Regeln beachtete?


  So muss ich auch mit meinen Leuten umgehen. Wie hört sich das an? Mein Gemahl, Oberkommandeur Harakh, wird die Mission und das Schiff befehligen. Du wirst im Rang eines Marinekapitäns die Entertruppe anführen. Harakh ist zu alt und bekleidet einen zu hohen Rang, um sich in einen Nahkampf zu stürzen. Ist das annehmbar?«


  »Das ist es«, sagte Ansa, der wusste, dass er kein besseres Angebot erhalten würde. Sein Vater hatte ihn oft gewarnt, die Vernunft nicht dem Kriegerstolz zu opfern, aber es war hart, einem anderen das Kommando bei einem Vorhaben zu überlassen, das er sich ausgedacht hatte.


  »Gut. Jetzt musst du etwas essen. Du hast eine anstrengende Zeit hinter dir.« Sie klatschte in die Hände und ein Diener erschien. Shazad bestellte eine Mahlzeit. Dann schnippte sie mit den Fingern und ein Offizier trat ein. Sie befahl ihm, unverzüglich Kommandeur Harakh und ein paar hochrangige Offiziere zu holen.


  »Schläfst du nie?«, fragte Ansa und wunderte sich über ihren Tatendrang.


  »Ich hole Schlaf nach, wenn der Feldzug vorüber ist und ich wieder zu Hause bin. Wenn ich Nutzen aus deiner Nachricht ziehen will, muss ich sofort handeln. Heute Nacht rede ich mit den Offizieren. Morgen früh sollen sie eine Mannschaft und eine Truppe zusammenstellen. Bis zum Nachmittag muss das Schiff mit Gasam und Larissa geentert sein. Ich weiß, wie schnell ein Vorteil im Krieg verloren geht. Ich weiß besser als alle anderen, wie wichtig Schnelligkeit im Kampf gegen unsere Feinde ist.«


  


  KAPITEL NEUN


  


  Larissa wickelte den Verband ab und untersuchte Gasams Oberkörper. Eine dicke wulstige Narbe bezeichnete die Stelle, an der Haels Speer eingedrungen war. »Beuge dich vor«, sagte sie. Er gehorchte und sie musterte den Punkt auf seinem Rücken, an der die Spitze wieder ausgetreten war. Es gab keine Anzeichen einer Entzündung oder von Eiter.


  »Vollständig verheilt«, sagte sie zufrieden, knüllte den Verband zusammen und warf ihn über Bord. »Den brauchst du nicht mehr.«


  Er grinste jungenhaft. »Ich bin schon seit Wochen geheilt.«


  »Nicht zu meiner Zufriedenheit«, meinte Larissa.


  Nachdenklich strich er über die Narbe auf der Brust. »Meine schlimmste Verletzung. Noch schlimmer als jene, die mir der Junge verpasste.« Jetzt glitten seine Finger über die Narbe, die sich von seiner Schläfe bis zum Unterkiefer und weiter bis zum Schlüsselbein zog. Ein Schwerthieb hatte ihn aufgeschlitzt und den Knochen zertrümmert.


  »Dieser Junge«, murmelte Larissa. Die Worte verursachten ihr ein mulmiges Gefühl. Was hatte sie noch vor kurzem gesehen?


  »Nun, es ist ausgestanden, und mir geht es wieder gut.« Er stand auf und reckte sich. »Ich fühle mich besser als seit vielen Jahren! Kleine Königin, es ist Zeit, an Land zu gehen. Ich sollte bei meinen Kriegern sein. Es gehört sich nicht, dass wir hier herumlungern und uns wie eine Fracht per Schiff befördern lassen, wenn meine Männer zu Fuß gehen.« Seine Shasinn und die Kriegerinnen sahen den König bewundernd an, froh, dass er wieder ganz der Alte war.


  Sein Anblick und die Worte brachten Larissa auf andere Gedanken.


  »Das werden wir«, sagte sie und klatschte in die Hände. Ilas von Nar eilte herbei.


  »Ja, meine Königin?«


  »Ilas, gibt es eine Stelle, an der wir anlegen können, um auf unsere Truppen zu warten?«


  Er deutete zur Küste hinüber. »Kurz hinter der Landzunge, wo die schwarzen Felsen aufragen, liegt eine kleine Bucht. Dort können wir vor Anker gehen. Der Weg landeinwärts ist ein Spaziergang. Es gibt weder Sümpfe noch Berge, die Schwierigkeiten bereiten.«


  »Ausgezeichnet. Dann bringe uns dorthin.«


  »Wie meine Königin befiehlt«, antwortete Ilas. Er war heilfroh, die Passagiere loszuwerden. Er richtete alle Hoffnungen auf das Paar, aber ihre ständige Anwesenheit ging ihm auf die Nerven, genau wie die eingebildeten Krieger und die schrecklichen Frauen. Er war daran gewöhnt, der König seines Schiffes zu sein. In Gegenwart dieser Menschen wurde er zu einem Dienstboten degradiert.


  Sie hatten gerade die Landzunge umrundet und steuerten die Bucht an, als der Ausguck brüllte: »Schiff in Sicht!«


  »Beute!«, rief Gasam aufgeregt. »Was meinst du, kleine Königin? Eine letzte Jagd, ehe wir an Land gehen? Es macht mehr Vergnügen, als die großen Raubkatzen unserer Heimat zu erlegen.«


  »Wenn du möchtest, Geliebter«, antwortete sie und blieb auf dem Sofa liegen. Manchmal war Gasam wie ein kleiner Junge. Trotzdem wollte sie ihm den Spaß nicht verderben, da er sich so sehr über seine Genesung freute. Die Angriffe auf Schiffe waren bedeutungslos, da ihnen bald die ganze Welt gehörte. Sie waren zu reinen Reflexen geworden, wie bei einem Raubtier, das auf jedes sich bewegende kleine Wesen springt, auch wenn es gar nicht hungrig ist.


  Ihre Beute segelte gerade um eine kleine Landzunge weiter südlich. Es hielt geradewegs auf sie zu und behielt die Geschwindigkeit bei.


  »Das ist aber seltsam«, sagte Gasam und strich sich über das Kinn. »Sie scheinen keine Angst zu haben. Vielleicht halten sie uns für ein nevanisches Schiff.«


  »Mein König«, warf Ilas ein, »es handelt sich um eines der ausländischen Schiffe. Ich glaube, um das Flaggschiff.«


  »Das stimmt«, antwortete Larissa. »Warum segelt es allein nach Norden?«


  »Vielleicht haben ihnen die Überlebenden der Seuche einen heißen Empfang bereitet«, meinte Gasam grinsend.


  »Dann werden sie uns jetzt nicht mehr mögen, denn ich habe sie ein wenig an der Nase herumgeführt. Was machen wir mit ihnen?«


  »Wir begrüßen sie freundlich und töten sie anschließend«, antwortete Gasam vergnügt. »Vielleicht ist es das letzte Schiff ihrer Flotte. Wir haben alles erfahren, was wir wissen wollten. Königin Isels Flotte bleibt verschollen, womit sie wahrscheinlich gerechnet hat. Wenn wir hier fertig sind, bauen wir eine eigene Flotte und statten ihr einen Besuch ab. Dann wird sie alles über uns erfahren.«


  »Wie du meinst, Gebieter«, sagte Larissa, die sich unbehaglich fühlte. Sie wusste nicht, woran es lag. Die Rolle des Raubtiers spielte sie bereits, solange sie denken konnte. Alle anderen Menschen waren nur Sklaven und starben, wenn sie ihr missfielen. Dennoch behagte ihr die ganze Sache nicht.


  Mit gesenkten Segeln ruderten sie zu dem anderen Schiff, bis sie die Männer an Deck erspähten, die wie die Ausländer gekleidet waren. Schnell glitten sie noch näher heran.


  


  »Jeder verhält sich absolut still«, befahl Harakh mit leiser Stimme. Er trug einen Schlapphut, um sein Gesicht zu verbergen. Das Abenteuer gefiel ihm ausnehmend gut, denn es erinnerte ihn an die Zeit seiner Jugend. »Bleibt unterhalb der Reling, ihr seht sie früh genug.«


  Ansa lag flach auf dem Boden und presste die Wange an das warme, nach Pech riechende Holz. Neben ihm lag sein Bogen mit bereits eingelegtem Pfeil und sein Schwert steckte locker in der Scheide. Das ganze Deck hinter ihm war mit reglosen Soldaten und Matrosen gepflastert. Weitere Männer lauerten im Frachtraum. Die Matrosen in der Takelage trugen die Kleidung der Ausländer. Die kurze Seereise war rau und gefährlich verlaufen, denn die Nevaner bedienten die eigenartige Takelage zum ersten Mal. Es schien ihnen aber gut zu gefallen und sie hatten immer wieder betont, wie überlegen das Schiff den nevanischen Schiffen war. Der Steuermann hatte Ansa mit Erklärungen überhäuft, die er nicht verstand, und. bemerkt, die Takelage ließe sie ›näher am Wind‹ segeln  was auch immer das bedeuten mochte. Außerdem lobte er die neuen Segel und die Tiefe des Rumpfs. Die Bedienung der wie ein Spinnennetz verwobenen Taue, Winden und Griffe hatte die Nevaner oftmals verzweifeln lassen, obwohl es ihre gute Laune nicht beeinträchtigte. Die Stimmung der Passagiere war weniger fröhlich.


  »Macht keine erfreuten Gesichter«, warnte Harakh seine Leute. »Seht erstaunt und verwirrt drein, denn das erwarten sie.«


  Ansa musste zugeben, dass Harakh Nerven wie Drahtseile hatte. Wie Shazad vorausgesagt hatte, war er nicht erfreut gewesen, sich das Kommando mit Ansa zu teilen, war aber zu sehr Soldat, um sich zu beschweren. Dennoch verhielt er sich dem jungen Mann gegenüber sehr kühl. Natürlich war das bedeutungslos, dachte Ansa. Jetzt waren Taten gefragt. Er hörte ein leises Kratzen und ein dumpfes Geräusch.


  »Jetzt!«, brüllte Harakh.


  Ansa sprang auf und spannte die Sehne des Bogens. Auf dem Deck unter ihm herrschte ein völliges Durcheinander, aber er suchte nicht nach einem Ziel, da es bereits während der Planung dieses Überfalls festgestanden hatte. So gerne er Gasam durchbohrt hätte, gab es in diesen Sekunden ein wichtigeres Ziel. Er entdeckte den Steuermann am Ruder und schoss. Die Entfernung war so gering, dass der Pfeil den Körper des Mannes durchdrang und mit einem leisen Platschen im Wasser verschwand.


  Enterhaken segelten durch die Luft und bohrten sich in die Reling der Seeschlange. Gasams unverkennbares Gebrüll übertönte den allgemeinen Lärm und wie durch Magie erschien eine Wand aus schwarzen Schilden zwischen den Waffen der Feinde und dem Königspaar.


  Mit donnerndem Getöse stürmten die Soldaten aus dem Frachtraum und schon bald standen die Kämpfenden in Dreierreihen entlang der Reling. Pfeile, Steine und Speere sausten durch die Luft. Ansa schoss noch einmal, bis er etwas Unglaubliches sah: Trotz der gewaltigen Überzahl ihrer Feinde griffen die Shasinn das große Schiff an und hatten damit Erfolg! Er war mit den Geschichten über ihren Mut und ihre Geschicklichkeit aufgewachsen und hatte es in den letzten Jahren oft erlebt, aber dieser Vorfall war ungeheuerlich.


  Die langen Speere blitzten auf, als die jungen Krieger einander auf die Schultern nahmen und nach den Enterseilen griffen. Offenbar erzielte jeder Stoß eines Speers einen Treffer und das Blut der Nevaner floss in Strömen. Verwirrt begriff er, dass diese Fanatiker ihr Leben mit Freude opferten, um ihrem Herrscherpaar die Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen.


  Als sich die Reihen ein wenig lichteten, erspähte Ansa eine Lücke in der Mauer aus Schilden und spannte die Sehne. Sekundenlang sah er Gasam und zielte. Urplötzlich tauchte eine entsetzlich vernarbte und bemalte Frau vor ihm auf, die ein Kriegsbeil schwang. Der Pfeil schnellte davon und traf sie im Gesicht. Die Kriegerin stürzte schreiend ins Wasser. Dort hatten sich schon die Raubfische versammelt.


  Jetzt befanden sich zahlreiche Insulaner an Bord und drängten die Nevaner von der Reling zurück. Aber auch Shasinnleichen trieben auf dem Wasser und bedeckten das gegnerische Deck. Auch ihr Kampfgeist würde bald erlöschen. Der grimmige und gut vorbereitete Kampf der Nevaner forderte Opfer. Ansa riss das Schwert aus der Scheide, als ein hoch gewachsener, junger Bursche auf ihn losstürmte. Der Junge war mit seinem Schild an Bord gesprungen und hob den Speer zum tödlichen Stoß.


  Ansa durfte es keinesfalls auf einen Fechtkampf ankommen lassen und handelte. Er nahm den Schwertknauf in beide Hände und schwang die Waffe in hohem Bogen von rechts nach links. Der schwarze Schild rutschte zur Seite und der Krieger geriet ins Stolpern, so dass die linke Flanke ungeschützt war. Die Klinge vollzog einen Kreis und biss tief in den Leib des Gegners, bevor sich der Shasinn wieder aufrappelte. Er schrie nicht, sondern verzog das Gesicht zu einer Grimasse, ehe er tot zu Boden sank.


  Durch das viele Blut war das Deck sehr schlüpfrig geworden. Ansa sah sich suchend um und entdeckte nur Marinesoldaten und Insulaner, die entlang der Reling kämpften. Wo steckten Gasam und Larissa? Dann sah er sie, von Leibwächtern beiderlei Geschlechts umringt. Er verfluchte den Verlust seines Bogens, als sich die beiden Schiffe allmählich voneinander entfernten. Der Bug des Feindes glitt unter ihm vorüber und er sah den Leichnam des Steuermanns, der über dem Ruder hing. In wenigen Augenblicken war es zu spät. Das durfte nicht geschehen!


  Er umklammerte das Schwert, rannte zur Reling und sprang. Er landete mit gespreizten Beinen, aber das Blut brachte ihn fast zu Fall. Schnell rappelte er sich wieder auf und blickte in die entsetzten Augen eines Matrosen. Ansa schlug ihn nieder, sprang über die Leiche und stürmte auf die Gruppe Insulaner im Bug des Schiffes zu. Alle schienen nur auf die Kämpfenden an der Reling zu achten. Niemand hatte den Sprung des einzelnen Angreifers bemerkt. Mit wüsten Schwerthieben näherte er sich dem Königspaar. Nur eine oder zwei Sekunden blieben ihm und er wollte die Zeit gut nutzen.


  Schreie erklangen und er spürte, wie sich das Schwert in einen Leib bohrte. Gasam wirbelte mit schreckgeweiteten Augen herum und hob den Speer, um den nächsten Schlag abzuwehren. Speer und Schwert prallten gegeneinander und Ansa fühlte plötzliche Eiseskälte, aber jetzt stand er vor dem Königspaar. Er sprang vor und in einem Gewirr aus Armen und Beinen stürzten sie zu Boden. Er schlang den linken Arm um einen Körper und hielt ihn mit aller Kraft fest, während sie auf die Reling zurollten. Plötzlich fielen sie in die Tiefe und landeten im brodelnden Wasser.


  Die Person, die er umklammert hielt, wand sich in seinem Arm. Er ließ das Schwert los, das jetzt an der Lederschlaufe um sein Handgelenk baumelte, und schlang beide Arme um den Feind. Er fürchtete, seine Lungen würden platzen, aber er hielt den Atem an und blieb unter Wasser. Der Körper wand sich hin und her, Luftblasen kitzelten ihn an der Wange. Noch ein Aufbäumen, dann blieb der Gegner ruhig. Etwas streifte ihn, und ihm wurde übel vor Schreck, als ihm einfiel, dass es im Wasser vor Raubfischen nur so wimmelte.


  Er gelangte wieder an die Oberfläche und musterte seine Beute. Das schöne Gesicht und die hellen Haare verrieten es ihm. Er hielt die leblose Larissa im Arm. Plötzlich glitt eine riesige dreieckige Flosse an ihnen vorüber und sein Herz klopfte wie wild. Das große Schiff ragte vor ihm auf, während das kleinere zur Küste floh.


  »Holt uns hier raus!«, brüllte er aus Leibeskräften, um den Lärm zu übertönen. »Ich habe sie, doch gleich werden wir gefressen!« Neben ihm tauchte der gewaltige Kopf einer Seeschlange auf, die den zerfetzten Körper eines Nevaners zwischen den Zähnen hielt. Das Wasser hatte eine rote Färbung angenommen.


  Seile fielen klatschend ins Wasser und er wickelte sich eines um den rechten Arm. Mit einem Ruck wurde er emporgezogen und fürchtete, dabei den Arm zu verlieren. Er schlug gegen den Rumpf des Schiffes und hielt Larissa mit aller Kraft umklammert. Schon bald streckten sich zahllose Hände nach ihnen aus, zerrten sie unsanft über die Reling und legten sie auf das Deck.


  Ansa zog sich an der Reling hoch und kniete, als sich Harakh zu ihm gesellte.


  »Ist Gasam tot?«


  »Nein, leider nicht«, antwortete der Admiral.


  »Dann jagt ihm nach!«, brüllte Ansa enttäuscht.


  »Das geht nicht«, antwortete Harakh lakonisch. »Sieh nur!« Erst jetzt vernahm Ansa den lauten Gesang und sah, dass sich Unmengen von Shasinn am Ufer versammelt hatten. Immer mehr strömten über den Hügel, der sich wenige hundert Meter landeinwärts erhob. Das kleine Kriegsschiff wurde mit den letzten verbliebenen Rudern an Land gebracht.


  »Wenn wir uns dem Strand nähern, sind sie schon im Wasser«, erklärte Harakh. »Dann würden uns die Wilden angreifen.«


  Larissa zuckte zusammen und wand sich hin und her. Dann stöhnte sie, würgte und erbrach lange Zeit nichts als blutiges Wasser. Ihr bleiches Gesicht lief rot an und sie rang verzweifelt nach Luft. Sie hustete heftig und hatte sich nach erstaunlich kurzer Zeit fast wieder erholt.


  Harakh schüttelte den Kopf. »Das sind einfach keine gewöhnlichen Menschen.« Er sah Ansa an. »Beweg dich nicht! Lege dich flach hin und warte auf den Medikus. Du bist verletzt.«


  Zum ersten Mal fiel Ansa auf, dass Blut aus seinem Körper strömte. Gasam? Jemand anderes? Vielleicht hatte ihn ein Hai gebissen. In seinem Kampfrausch hatte er nichts gemerkt.


  »Falls es dir hilft, dich besser zu fühlen: In meinem ganzen Soldatenleben habe ich nur wenige echte Heldentaten gesehen. Was du getan hast, gehört dazu. Genauso tapfer war dein Vater, als er ganz allein nach Floria ging, um Shazad zu retten und Gasam zu töten. Der erste Teil seines Vorhabens gelang und dafür bin ich ihm ewig dankbar«, sagte Harakh mit rauer Stimme. Seine Worte klangen widerwillig, kamen aber von Herzen.


  »Es liegt in unserer Familie, unsere Pläne immer nur halb auszuführen«, antwortete Ansa, der zum ersten Mal heftige Schmerzen verspürte. Ihm standen ein paar schlimme Tage bevor. »Ich wollte beide gefangen nehmen oder umbringen.«


  »Nicht schlecht für einen Anfänger«, meinte Harakh trocken. Dann wandte er sich an seine Männer. »Gut gemacht, ihr alle! Jetzt hängt diese Schlampe auf!«


  »Du lässt sie hängen?«, fragte Ansa überrascht.


  »Nicht ganz, auch wenn sie es verdient hätte. Ich lasse Gasam wissen, dass sie noch lebt und unsere Gefangene ist. Das gibt ihm reichlich zum Nachdenken.«


  Larissa saß an Deck und die Männer schlangen Seile um ihre Hüften. »Harakh, nicht wahr? Der Schoßhund und Bettgefährte meiner königlichen Schwester!«


  »Genau der. Mein Kompliment, du bist die erste Frau, die auch noch schön aussieht, wenn sie sich erbricht.«


  Sie sah Ansa an, der nicht mehr die Kraft besaß, auf den Knien zu bleiben. Ihre Augen weiteten sich. »Du! Ich ließ dich eine halbe Weltreise von hier entfernt zurück! Vor wenigen Tagen sah ich dich mit deinen Reitern, erkannte dich jedoch nicht. Kein Wunder, dass ich seit jenem Tag ein ungutes Gefühl hatte. Der Gestank von Hael und seiner Brut lag in der Luft!«


  »Ich sagte meiner Königin, ich würde dich ihr in Ketten zu Füßen werfen. Das werde ich tun«, erklärte Harakh zufrieden.


  Sie lachte. »Was glaubst du, was mein Gemahl jetzt tun wird?«


  »Du meinst, im Gegensatz zu seinem freundschaftlichen Benehmen, das er bisher an den Tag legte? Hängt sie auf, Männer!«


  Larissa schwebte empor. Sie hing über einem Meer von Speerspitzen und sah wie die zusammengeschnürte Beute eines Jägers aus, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben.


  »Ihre Überheblichkeit ist unübertroffen«, meinte Harakh.


  Der Medikus kniete neben Ansa und untersuchte ihn. »Da brauchen wir zwei Zoll an Stichen. Du siehst aus, als wärst du einem Fleischer in die Hände gefallen.«


  »Das war ein Hieb von Gasams Speer«, erklärte Harakh. »Halbherzig mit der Rückhand und zur Abwehr des Schwerts richtete er den ganzen Schaden an. Der Junge hat Glück, noch am Leben zu sein.«


  Vorsichtig betastete der Arzt Ansas Rippen und Beine. »Prinz, dein Schwert hat dir ein halbes Dutzend Schnitte zugefügt, als man dich an Bord zog. Du hättest es im Wasser lassen sollen. Gefühlsduselei hat schon manchen Mann umgebracht.«


  »Ich dachte, ich müsse vielleicht gegen Haie kämpfen«, antwortete Ansa. Dann schlug die Finsternis wie eine dunkle Woge über ihm zusammen.


  


  Gasam taumelte an Land, von den wenigen Überlebenden seiner Leibwache gestützt. Die Jungkrieger Larissas weinten ohne Scham, während die Frauen grimmig dreinblickten. Ilas von Nar und die verbliebenen Seeleute waren leichenblass, als hätte man ihnen den Boden unter den Füßen fortgerissen. Benommen schüttelte der König den Kopf. Ansas Schwertgriff hatte ihn an der Schläfe getroffen. Alles war so schnell gegangen, dass er gar nicht sicher war, was geschehen war. Sie hatten den Kampf abgebrochen und waren an Land gerudert, solange noch genügend Männer in der Lage waren, die Ruder zu betätigen. Die Seeschlange lag auf dem warmen Sand der Bucht.


  »Larissa! Wo ist Larissa? Redet!« Alle schwiegen, niemand rührte sich. Ein Mann näherte sich im Laufschritt und die Wachen traten zurück, froh, dass ein Offizier erschienen war.


  »Pendu!«, schrie Gasam. »Ich suche Larissa! Wo ist sie?«


  »Die Königin?« Der General sah in die ängstlichen Gesichter und erspähte Ilas von Nar. Er winkte den Nevaner zu sich. »Bei deinem Leben, Mann«, zischte er mit leiser Stimme, »erzähle, was geschah, und erzähle es schnell!«


  Ilas erstattete Bericht. Er war die ganze Zeit im Heck geblieben und hatte sich nicht in den Kampf eingemischt, sondern sich darauf beschränkt, seine Männer zu befehligen. So hatte er genau gesehen, was passiert war.


  Pendu nickte. »Du bist kein Krieger, aber es ist gut, dass jemand in dem ganzen Wirrwarr einen klaren Kopf behielt.«


  »Larissa!«, brüllte Gasam. »Wo ist sie?«


  Pendu legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gasam, höre mir zu: Entweder ist sie tot oder sie lebt noch. Wir werden es bald wissen.«


  Ilas war an Bord des Schiffes gerannt und in seine Kabine gestürzt. Sekunden später tauchte er mit einem großen Fernrohr wieder auf. Er sah zu dem Dreimaster hinüber. Dann sprang er mit einem wortlosen Schrei auf und eilte zu Gasam und Pendu.


  »Mein König! Sieh hindurch!«


  Gasam entriss ihm das Fernrohr und richtete es auf das Schiff. »Was ist … Larissa!«


  Pendu winkte einem jungen Krieger, der ein Fernrohr aus seiner Gürteltasche zog. Der General schob es auseinander und sah hindurch. Sofort erkannte er die Gestalt, die am Mast baumelte. Das lange weiße Haar ließ keinen Zweifel. Die Frau wand sich ein wenig, wie eine Larve, die einen Kokon spinnt. Dann hob sie den Kopf und schaute zur Küste.


  »Sie lebt!«, brüllte Gasam. Er senkte das Fernrohr und zeigte damit auf die Seeschlange. »An Bord! Wir holen sie!« Schaum trat über seine Lippen. Männer liefen zum Schiff hinüber.


  »Halt!«, schrie Pendu. Die Männer hielten inne und sahen sich unsicher um. Sie waren nicht an gegensätzliche Befehle gewöhnt.


  Gasam wirbelte mit Wahnsinn in den Augen herum. »Was soll das?«


  »Es ist nutzlos, Gasam! Sieh nur, sie wenden bereits. Die Segel blähen sich im Wind.« Sie hörten das Knattern, als der Wind die schweren Segel füllte.


  »Na und? Unser Schiff ist das schnellste der Welt! Wir holen sie ein.«


  »Glaubst du? Wie viele geübte Ruderer haben wir nach dem törichten Kampf noch? Die Hälfte?«


  Gasam sah zu Ilas hinüber. »Kapitän?«


  »General Pendu hat Recht, mein König. Die besten Ruderer wurden beim Kampf getötet. Auch mit neuen Männern wird es Wochen dauern, sie wieder auf die alte Geschwindigkeit zu bringen.«


  Gasams Augen glühten und er begann am ganzen Körper zu zittern. Pendu legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Gasam, Gasam, höre mir zu!« Langsam beruhigte sich der König. »Gasam, sie lebt noch. Sie haben sie, aber sie lebt noch. Bedenke das eine. Sie werden ihr nichts tun, sie ist zu wertvoll. Das hast du deiner Torheit zu verdanken.«


  Gasam sah ihn wütend an. »Du bringst mich in Versuchung, alter Freund. Niemand darf so mit mir reden.«


  »Einer muss es tun. Alle anderen beten dich an und verschweigen dir die Wahrheit. Du hast dich auf See erholt und dann wolltest du die Feinde zum Vergnügen angreifen. Das hättest du nicht tun sollen, weil du nur ein paar unerfahrene Knaben und deine verrückten Frauen bei dir hattest. Du musst wahnsinnig gewesen sein, nicht mit einer solchen Falle zu rechnen!«


  Gasam atmete tief durch und zog Pendus Kopf zu sich heran, bis sich ihre Wangen berührten. »Du hast Recht, alter Freund. Irgendetwas  ob Geister oder Götter  verwirrte unsere Sinne, denn nicht einmal meine Larissa, die so klug ist wie drei Könige zusammen, witterte eine Falle. Was sollen wir tun?«


  »Jetzt müssen wir verhandeln. Wir erfahren ihre Forderungen in Kürze. Jetzt sage mir eines: Der Mann, der die Königin raubte … Ilas behauptet, es wäre nur einer gewesen. Ist das wahr?«


  »Ja. Ich kenne ihn. Es war der Sohn Haels!«


  »Haels Sohn!«, flüsterte Pendu überrascht. »Kairn?«


  »Nein, der Ältere. Ansa. Derjenige, dem ich die Narbe im Gesicht verdanke.«


  Pendu sah sich um und gewahrte die unsicheren Mienen der Männer. Mit leiser Stimme wandte er sich an den König. »Gasam, du musst mit ihnen sprechen. Ihr Glaube ist erschüttert, aber die Geschichte mit Haels Sohn ist etwas anderes. Jeder weiß, dass Hael genau wie du kein gewöhnlicher Mensch ist. Also klingt es glaubwürdig, dass uns ein Sohn Haels eine Niederlage zufügt, ohne dass wir unser Gesicht verlieren. Sage es ihnen!«


  Gasam klopfte Pendu auf den Rücken und trat ein paar Schritte vor. Er hob die Arme zum Himmel und rief: »Meine Krieger! Ihr alle kennt die uralte Feindschaft zwischen mir und meinem Erzfeind Hael, dem Verfluchten! Jedes Mal, wenn ich denke, sie ist begraben und vergessen, taucht diese unnatürliche Kreatur wieder auf. Erneut forderte mich Hael mit seiner feigen Magie heraus! Der Sohn Haels kam an Bord meines Schiffes und raubte die Königin. Viele von euch haben es gesehen! Ich frage euch, kann ein gewöhnlicher Sterblicher, der nur seine Körperkraft besitzt, so etwas vollbringen?«


  Die Krieger verneinten einstimmig. Zufrieden sah sich Pendu um und wunderte sich wieder einmal über die Beredsamkeit des Königs und wie leicht sich die Männer beeinflussen ließen. Er spürte, dass Gasam in der Lage war, die Menschen mit dem Wunsch zu erfüllen, ihm zu glauben, so dass selbst die eigenartigsten Behauptungen ihnen wie elementare Wahrheiten vorkamen.


  »Jetzt ist die Königin die Gefangene der Feinde!« Verzweifeltes Stöhnen wurde laut. Die Knaben der Leibwache waren völlig fassungslos.


  »Dennoch bedeutet das keine echte Niederlage! Hael kann mich nicht mit fauler Magie besiegen! Ein Bastard Haels zwingt mich nicht in die Knie! Im Augenblick muss ich mit den Feinden verhandeln. Also sammeln wir unsere Kräfte, erfreuen uns unserer Eroberungen und stärken uns. Wenn ich meine Königin wieder habe, erobern wir die ganze Welt. Hael und seine Nachkommen werden endgültig vernichtet!«


  Die Männer brüllten vor Begeisterung und Pendu stellte sich neben den König, auf seinen uralten Shasinnspeer gestützt.


  »So ist es besser, mein König.« Er grinste. »Wie komisch, dass Hael plötzlich ein Zauberer ist, wo du doch bewiesen hast, dass alle Geistersprecher Betrüger sind.«


  Gasam zuckte die Achseln. »Er ist nicht wie gewöhnliche Männer und Zauberer ist ein ebenso gutes Wort wie jedes andere. Worte sind schon immer meine Waffen gewesen. Ich werde sie jetzt mit besonderem Geschick einsetzen, da ich mit Shazad verhandeln muss, als wäre die Schlampe mir ebenbürtig.«


  »Hab Geduld. Wie hat es dieser Ansa nur geschafft? Ich wünschte, ich hätte es gesehen.«


  »Es war keine Magie. Der Junge war tapfer und ich war achtlos  das gebe ich zu. Er sprang an Bord, als wir abgelenkt waren. Ich glaube, ich habe ihn schwer verletzt. Mit ein wenig Glück stirbt er, aber wenn es Hael betrifft, habe ich selten Glück.« Traurig beobachtete er das ausländische Schiff, das mit seiner Königin davonsegelte. Die untergehende Sonne färbte die Segel rot.


  


  KAPITEL ZEHN


  


  Shazads Miene war eine Maske der Beherrschung. Sie beobachtete, wie das Schiff in dem kleinen Hafen vor Anker ging und sein Deck mit Verwundeten übersät war, die auf Bahren lagen. Kein Bote kam an Land, aber sie seufzte erleichtert auf, als die Sonne den vertrauten Helm ihres Gemahls aufblitzen ließ. Er hatte die Verkleidung abgelegt und trug seine Galauniform. Shazad zog sich in ihren provisorischen Thronsaal zurück und wartete ungeduldig. Ihr Gefolge mit ihren Hofdamen verhielt sich völlig still, da niemand eine Bemerkung wagte, ehe nicht feststand, ob Grund zum Feiern oder zum Trauern bestand.


  Die Türen wurden geöffnet und Harakh trat mit forschen Schritten ein. Er salutierte und verneigte sich.


  »Willkommen, mein Gemahl«, sagte Shazad. »Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen.«


  »Meine Königin, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Harakh drehte sich um und klatschte in die Hände. Marinesoldaten traten in Zweierreihen ein. Zwischen ihnen ging eine zierliche Frauengestalt, die durch die goldenen Ketten behindert wurde, die ihre Knöchel umschlossen. Von einem goldenen Halsring führten Ketten zu den Handgelenken, die wiederum an der schmalen Kette befestigt waren, die um ihre Hüften hing. Auf ein Zeichen von Harakh hin zwangen die Soldaten die Frau niederzuknien und sich schließlich bäuchlings vor den Thron zu werfen.


  »Meine Königin, so halte ich meine Versprechen«, verkündete Harakh.


  Sekundenlang glaubte Shazad, ohnmächtig zu werden. Seit Jahren träumte sie von diesem Augenblick, hätte aber nie gedacht, dass er wahr werden könnte. Die Erinnerung an die Demütigungen, die diese Frau ihr zugefügt hatte, vergiftete sie seit ihrer Jugend Tag für Tag. Langsam erhob sie sich und schritt die beiden Stufen hinab. Sie stellte sich neben die Gefangene und zog den rechten Fuß aus dem mit Perlen bestickten Seidenschuh. Vorsichtig setzte sie ihn der Liegenden auf den schmalen Nacken, dessen Wärme sowie das Gefühl des seidigen Haars ein angenehmes Prickeln durch ihren Körper schickten. Gelassen stützte sie sich immer stärker auf und drückte das Gesicht der Frau fest auf den Boden.


  »Larissa«, begann sie die uralte Formel, »ich halte dich gefangen und du lebst oder stirbst, wie es mir gefällt. So triumphieren meine Götter über die deinen.« Jubelrufe und Glückwünsche schallten durch den Raum. Ein Page zog der Königin den Schuh an und führte sie zum Thron zurück. Auf ihr Zeichen hin setzte sich Harakh auf einen etwas tiefer stehenden Stuhl zu ihrer Rechten. Sie vermochte den Blick kaum von der Gefangenen zu wenden.


  »Gasam?«, fragte sie leise.


  »Er ist geflohen«, antwortete Harakh beklommen.


  »Nun, es wäre auch zu schön gewesen.« Ihr fiel etwas ein. »Wo ist Prinz Ansa?«


  Harakh deutete auf eine Bahre, die von vier kräftigen Seeleuten getragen wurde. »Leider ist er verletzt, aber du hättest ihn sehen sollen. Es war unglaublich.«


  »Beim Essen musst du mir alles erzählen.« Sie winkte den Seeleuten und sie brachten den Prinzen zu ihr. Er war furchtbar blass und unter den vielen Verbänden war der Körper nicht zu erkennen. Er warf ihr ein schwaches Lächeln zu.


  »Schade, dass ich Gasam nicht erwischte.« Die Worte fielen ihm sichtlich schwer.


  »Ein solches Geschenk habe ich noch nie erhalten. Es genügt völlig.« Sie sah den Oberhofmeister an. »Bringt ein Sofa für Prinz Ansa.« Kurz darauf stand das Sofa neben dem Thron. Shazad sah Larissa an, die sich aufgerichtet hatte und mit belustigter Miene vor ihr kniete.


  »Sie ist eine Königin und muss nicht auf dem Boden sitzen. Bringt ihr einen Stuhl.«


  Ein Stuhl wurde vor dem Thron aufgestellt. Wachen halfen ihr die Stufen hinauf und setzten sie hin, so dass sich ihr Kopf auf einer Höhe mit Shazads Hüften befand.


  »Mein Gemahl wird euch alle ermorden«, erklärte Larissa.


  »Das wollte er schon immer. Deine leeren Drohungen bedeuten nichts. Dein Mann, der mächtige Gasam, konnte deine Gefangennahme nicht verhindern.« Zu ihrer Freude errötete die hochmütige Larissa heftig. Gemäß der Inselsitte trug sie ein Seidentuch, das sich von den Achselhöhlen bis zum Knie um ihren Körper schlang.


  »Du bist trotz deiner goldenen Ketten nicht königlich gekleidet. Soll ich dir ein Kleid bringen lassen?«


  »Macht es dir etwas aus, dass ich nackt viel schöner bin als du, die du dich unter vielen Schichten Seide und Schminke verbirgst?« Larissa lächelte fröhlich.


  »Eitelkeit war schon immer deine Schwäche, Schwesterkönigin. Inzwischen hättest du lernen müssen, dass die Schönheit des Fleisches vergänglich ist.«


  »Schönheit ist eine Sache, aber es gibt noch andere«, meinte Larissa. »Das Schmerzen der Glieder, die Atemlosigkeit und die Schwerfälligkeit, die von Jahr zu Jahr schlimmer wird.« Gelassen betrachtete sie ihre makellosen Hände. »Wahrscheinlich habe ich auch irgendwann damit zu kämpfen.«


  »Du hast Glück, dass du mir jetzt in die Hände gefallen bist«, sagte Shazad wütend. »Früher hätte ich dir für deine Unverschämtheit die Haut vom Rücken peitschen lassen.«


  »Wie milde du im Alter geworden bist.«


  Ansa stöhnte. »Könnt ihr euch nicht über etwas anderes unterhalten? Diesen Kram hätte ich mir auch zu Hause von meiner Schwester anhören können.«


  Harakh wollte ihn zurechtweisen, wurde aber von einem Blick Shazads zum Schweigen gebracht.


  »Du hast Recht«, sagte sie ruhig. »Wir haben einen Sieg zu feiern und ein Festmahl zu begehen. Außerdem müssen wir Pläne schmieden. Das Glück hat sich gewendet.«


  


  Ansa fand wenig Gefallen an der Mahlzeit, obwohl ihn die dankbare Königin mit Ehren überhäufte. Er aß ein wenig und Shazad bestand darauf, ihn mit eigenen Händen zu füttern. Die Schnitte an seinen Armen schmerzten so stark, dass er sie kaum anheben konnte. Bei jeder Bewegung fühlte er sich, als platzten seine Wunden auf, obwohl man ihn wie ein zerrissenes Segel zusammengeflickt hatte.


  Larissa stand im Mittelpunkt des Festes, obwohl sie Ansa gegenüber an Shazads Seite saß. Sie war nicht besser gekleidet als zuvor. Man hatte das Seidentuch durch ein anderes ersetzt und die blauen Flecke und Kratzer mit Puder bedeckt. Ihre weißen Haare schimmerten im Kerzenlicht. Die übrigen Gäste ließen sie nicht aus den Augen. Sie konnten kaum glauben, dass dies die legendäre Schreckenskönigin war. In der schmeichelhaften Beleuchtung sah sie nicht älter als zwanzig aus und wirkte neben der fülligeren, mit weiten Gewändern verhüllten Shazad fast zerbrechlich.


  Larissa knabberte an Früchten, nippte an ihrem Wein und schien die Aufmerksamkeit zu genießen, als sei sie selbstverständlich. Niemand wurde aus ihr schlau.


  Wenn man sie ansprach, antwortete sie so herablassend, als befände sie sich in ihrem eigenen Thronsaal.


  »Was hört man von unserem Bruder, König Hael?«, erkundigte sie sich, als ein Diener Süßigkeiten vor sie hinstellte. Sie beachtete sie nicht.


  »Er lebt und erholt sich gut«, sagte Shazad. »Ein Kurier wagte vor einem Monat den langen Ritt von der Schlucht bis hierher und teilte es mir mit.«


  »Wie schade. Nun, mein Gemahl hat sich von einer bedeutend schlimmeren Wunde völlig erholt. Vielleicht darf man von einem minderwertigen Mann nicht so viel erwarten.«


  »Du hast deinen kleinen Speer sicher als Zahnstocher benutzt«, warf Ansa ein. »Er vergiftete die Wunde.«


  Sie lächelte ihn an. »So ein hübscher Junge, nicht wahr, Shazad? Der Jüngere, Kairn, ist sogar noch hübscher. Ihre Mutter muss eine wahre Schönheit sein, denn normalerweise ist jedes Halbblut hässlich.« Sie sah sich suchend um. »Wo sind die Fremden? Da sie dir ihr Schiff liehen, solltest du sie am Festmahl teilnehmen lassen.«


  »Ich nahm mir das Schiff mit Gewalt. Sie stehen unter Arrest. Ich halte sie nicht für die Seuche verantwortlich, aber viele meiner Untertanen denken anders. Das wird vorübergehen und ich werde freundschaftliche Bande zu Königin Isel knüpfen. Du hast die Fremden hierher geschickt, damit sie die Krankheit verbreiten. Das ist ein neuer Schachzug im Krieg  einer, der dir ähnlich sieht. Gibt es keine Heimtücke, vor der du zurückschreckst?«


  »Ach, Heimtücke ist überhaupt nicht vorhanden. Man kann sich minderwertigen Menschen gegenüber gar nicht unehrenhaft benehmen.«


  »Sage mir eines, Larissa: Was hat dich und deinen wahnsinnigen Mann dazu bewegt, weniger als ein Jahr nach eurer schmerzhaften Vertreibung eine zweite Invasion zu wagen? Herrscht auf den Inseln der Trieb zum Selbstmord? Selbst wenn ihr mich besiegen würdet  was euch nicht gelingt , gibt es immer noch Hael und seine Steppenkrieger. Dann hörte ich sehr viel über die Macht der Mezpaner und über ihre Feuerwaffen. Ist euch nicht klar, dass ihr umkommen werdet?« Sie hörte sich ehrlich erstaunt an.


  »Ach, Hael ist nicht besonders gefährlich. Vielleicht bleibt er am Leben. Wer sonst sollte diese Nomaden anführen? Würden sie diesem Knaben folgen?« Sie lachte herzlich. »Verzeih mir, Ansa, du bist ein tapferer und hübscher Bursche, aber du bist nicht Hael.«


  »Entschuldigung angenommen«, krächzte er und trank einen Schluck Wein, in den der Arzt ein starkes Schmerzmittel gemischt hatte. Es hielt die schlimmsten Qualen fern, ohne seine Sinne zu sehr zu benebeln.


  »Was die Mezpaner angeht«, fuhr Larissa fort, »nun, sie führen Krieg auf interessante Art. Ein wenig wie eine Maschine, aber welche Maschine setzt sich gegenüber den besten Kriegern durch, die ein mutiger König anführt?«


  »Interessant«, wiederholte Shazad. »Ist es das? Liebt ihr den Krieg so sehr?«


  »Wir lieben alle möglichen Dinge, aber das erklärte ich dir bereits, als du noch meine Sklavin warst.«


  »Gefangene«, verbesserte Larissa sie.


  »Das kommt auf das Gleiche hinaus. Es gibt zwei Sorten Menschen: Insulaner, die Krieger sind, und andere, die Sklaven sind. Nun, wir lieben es zu kämpfen, zu herrschen und alle anderen wichtigen Dinge zu tun.«


  »Unglaublich. Du bist wirklich so schlicht, wie du dich benimmst. Jetzt, da ich dich habe, ist die Zeit zum Verhandeln gekommen.«


  »Wir verhandeln auch sehr gut«, erklärte Larissa. »Wir können alles sehr gut.«


  »Bisher konnte sich Gasam stets auf deine Ratschläge verlassen. Ich habe immer mit dir verhandelt, nie mit ihm.«


  Wieder lachte Larissa und es klang völlig ungezwungen. »Glaubst du etwa, Gasam braucht mich? Ich helfe ihm in Angelegenheiten, die ihm wenig Spaß machen, aber er ist der König und ich bin seine Gehilfin. Oft waren wir monatelang getrennt, wenn er einen Feldzug anführte und ich die eroberten Gebiete verwaltete. Glaubst du wirklich, du bist im Vorteil, weil ich hier bin?«


  »Ja«, versicherte Shazad.


  »Begreifst du es denn nicht?«, fragte Larissa ernsthaft. »Ihr alle seid unsere Sklaven! Es ist unsere Bestimmung, über euch zu herrschen. Jedenfalls über diejenigen, die wir am Leben lassen.« Sie lehnte sich zufrieden zurück.


  »Larissa«, sagte Shazad kühl, »wie gut, dass du so nett anzuschauen bist, denn deine Beiträge zur Unterhaltung sind schnell erschöpft.«


  


  An diesem Abend traf sich die Königin mit ihren Ratgebern und Kommandeuren noch einmal im kleinen Kreis. Ansa saß auf einem Sofa, von vielen Kissen gestützt und darum bemüht, einen klaren Kopf zu behalten. Als Vertreter des Steppenreichs war das seine Pflicht, obwohl er viel lieber geschlafen hätte. Es war schön, als Held verehrt zu werden, aber diese Versammlung war natürlich wichtiger.


  »Meine Herren«, begann Shazad, als alle versammelt waren, »wir wollen nicht viele Worte verschwenden. Ihr wisst, dass wir uns jetzt im Vorteil befinden, und ihr hattet mehrere Stunden Zeit, darüber nachzudenken, wie er zu nutzen ist. Vorschläge?«


  Ihre Direktheit verblüffte die Männer, aber sie wussten, dass die Königin in Krisenzeiten wenig Geduld hatte und während eines Krieges keinen Wert auf das Zeremoniell legte. Ein alter Truppenkommandeur meldete sich als erster zu Wort.


  »Bringen wir sie um!«, rief er.


  »Das wird ihren Wert mindern, Graf Chutai«, wandte die Königin ein.


  Er schnaubte verächtlich. »Verzeihung, Majestät, aber bei diesen Barbaren sind Verhandlungen unangebracht. Sobald es ihnen zum Vorteil gereicht, setzen sie sich über jede Vereinbarung einfach hinweg. Wir wissen eines über Gasam und Larissa: Sie sind wie ein einzelnes Tier. Töte sie jetzt und du verkrüppelst ihn. Ich denke, sein Mut wird ihn verlassen und er verliert mehr als die Hälfte seines Verstands. Wenn sie tot ist, hat er uns nichts mehr entgegenzusetzen. Ich rate dir, sie sofort zu töten.«


  »Deine Ausführungen sind weise«, gab sie zu. »Aber eine solche Entscheidung lässt sich nicht mehr rückgängig machen und wenn sie sich als falsch erweist, ist es zu spät. Aber solange wir sie haben, steht uns dieser Weg offen, Graf Chutai.«


  »Majestät«, begann Harakh, »wir müssen herausfinden, ob Gasam seinen Vormarsch aufgibt. Wenn ja, ist er zu Verhandlungen bereit, denn in diesem Fall wartet er auf unseren ersten Schachzug und wir haben das Heft in der Hand. Wenn nicht, weigert er sich, sich einschüchtern zu lassen.«


  »Wie lautete der letzte Bericht deiner Späher?« Shazad sah zum obersten Offizier der Kavallerie hinüber.


  »Seit der Gefangennahme der Frau haben wir nichts gehört, aber ich werde jede Nachricht sofort an Majestät weiterleiten.«


  »Ich bitte darum.«


  »Meine Königin«, sagte ein älterer Ratsherr, »du musst die Frau von hier fortschaffen. Solange sie in Gasams Nähe weilt, wird er versuchen, sie zu retten.


  Schicke sie in die Hauptstadt, werfe sie in den tiefsten Kerker und halte ihren Aufenthaltsort geheim.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Harakh. »Die bloße Anwesenheit der Schlampe macht mich nervös. Die Wachen zucken zusammen, wenn sie etwas sagt, denn sie halten sie für eine Hexe. Wenn wir sie schon ‚nicht umbringen, sollten wir sie auf jeden Fall fortschaffen.«


  »Wir könnten sie aber als Köder benutzen«, entgegnete ein General. »Damit locken wir Gasam in eine Falle.«


  »Sie ist bereits ein Köder«, widersprach Harakh. »Er soll nicht wissen, dass sie weggebracht wird.«


  »Das hört sich gut an«, erklärte Shazad. »Obwohl ich ihre Gegenwart genieße.« Bis auf Ansa lachten die Männer höflich. Lachen bereitete ihm große Schmerzen. Sie sah ihn an. »Prinz Ansa, ich denke, du solltest auch fortgebracht werden. In der Stadt gibt es keine Möglichkeit, dich angemessen zu versorgen. Die Ärzte, welche die Seuche überlebten, flohen vor Gasam. Die Mediziner bei der Truppe sind gute Feldärzte, aber die besten der Zunft leben in der Hauptstadt.«


  »Nein! Wir führen Krieg gegen Gasam und ich werde bis zum Ende dabei sein.«


  »Ansa«, sagte sie müde, »wir wissen deinen Heldenmut zu schätzen, aber im Augenblick muss man dich wie einen Mehlsack herumschleppen. Wie willst du der Armee in diesem Zustand nützen?«


  Er schäumte vor Wut, wusste aber keine vernünftige Antwort.


  »Außerdem ändert Larissas Gefangennahme alles«, fuhr Shazad freundlicher fort. »Bestimmt ziehen sich die Verhandlungen endlos hin. Das hasse ich, vor allem, weil wir die riesige Armee so schnell zusammengestellt und in Hochform gebracht haben. Vielleicht sitzen wir monatelang hier fest. Bis dahin hast du dich wahrscheinlich erholt und bist wieder da, ehe die nächste Schlacht stattfindet.«


  »Wir wissen, dass du deinen Vater vertrittst«, meinte Harakh, »aber du hast bereits vorzügliche Arbeit geleistet.«


  »Aye, aye«, stimmten die Anwesenden zu.


  »Kehre in die Hauptstadt zurück und lasse deine Wunden pflegen«, fuhr der Prinzgemahl fort. »Das würde ich auch, wenn ich solche Verletzungen hätte.«


  Ansa fehlte die Kraft, sich zu widersetzen. »Also gut. Schickt mich mit dem gleichen Schiff zurück, auf dem auch Larissa segelt. Dann behalte ich sie im Auge.«


  »Das wird geschehen«, versicherte ihm Shazad. Ansa versuchte, weiterhin zuzuhören, aber er schlief schon, ehe die Königin den nächsten Satz begonnen hatte.


  


  »Hochverehrter König Gasam«, las Ilas vor, »Königin Shazad von Neva schickt dir die besten Wünsche.« Er warf einen Blick auf Gasam, der mit steinerner Miene unter einem Baldachin saß. Im Gegensatz zur Königin hatte Gasam nie lesen gelernt, da er es eines Kriegers für unwürdig hielt.


  »Weiter«, knurrte er. »Ich werde dir schon sagen, wenn du aufhören sollst.«


  Ilas räusperte sich. »Du weißt, dass meine liebe Schwester Larissa zurzeit als Ehrengast bei mir lebt. Es geht ihr gut und sie schickt dir liebevolle Grüße. Ich schätze ihre Gegenwart so sehr, dass ich mich nur unter bestimmten Bedingungen von ihr trenne.«


  »Jetzt kommt es«, murmelte Gasam.


  »Ehe wir verhandeln, möchte ich über die durchaus zulässige Taktik sprechen, der wir die Gefangennahme  der du nur knapp entronnen bist  der Königin verdanken. Das von meinen treuen Untertanen und Verbündeten bemannte Schiff gehört der Königin von Altiplan, Isel der Neunten. Ich nahm es mit Gewalt an mich. Seine Rolle in unserem Krieg hat nichts mit Königin Isel zu tun, die keineswegs eine Verbündete des Königreichs von Neva ist.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Pendu.


  »Diplomatisches Geschwätz, glaube ich. Die Ausländer wollen verdeutlichen, dass sie sich nicht gegen uns stellen.« Gasam lachte. »Als würde das einen Unterschied machen. Sie sind wie auch alle anderen unsere Sklaven, sie wissen es nur noch nicht. Weiter, Ilas.«


  »Unsere erste Bedingung lautet: Du beendest jeglichen Vormarsch deiner Armee innerhalb des Reiches Neva. Allein der Rückzug in eure Heimat per Schiff ist erlaubt. Manöver, die zum Verlassen unseres Landes dienen, werden nicht gestört.


  Zweitens: Ab sofort unterbleiben alle Belästigungen unserer Untertanen, Gefangene werden freigelassen und alle geraubten Besitztümer zurückgegeben. Unsere Untertanen dürfen unbehelligt in die von dir besetzten Gebiete zurückkehren.


  Drittens: Du wirst eine Gesandtschaft zusammenstellen und uns eine Liste ihrer Namen und eine genaue Beschreibung schicken, damit unsere Offiziere sie identifizieren können.


  Solltest du diese Bedingungen zu unserer Zufriedenheit erfüllen, darfst du uns deine Gesandten schicken, um die genauen Forderungen zu besprechen, die wir stellen, ehe wir unsere geliebte Schwester Larissa in die Heimat entlassen. Jede neue Feindseligkeit deinerseits wird sofort vergolten. Deine Gemahlin wird bei uns bleiben und ich kann dann nicht mehr für ihre Gesundheit und ihr Wohlbefinden garantieren. Ich hoffe, du zwingst mich nicht zu solchen Maßnahmen.


  Schicke deine Boten und später deine Gesandten, die weiße Flaggen und weiße Federn tragen müssen. Ich verbürge mich bei den Göttern von Neva für ihre unbehelligte Reise und erwarte deine Antwort.«


  Ilas rollte das Pergament aus und zeigte Gasam das dicke Wachssiegel mit dem nevanischen Wappen. »Das Siegel der Königin«, erklärte er.


  »Das ist widerlich«, meinte Gasam. »Muss ich wirklich mit diesem Weib verhandeln, das einst meine Sklavin war?«


  »Ich befürchte es, Majestät«, antwortete Ilas mutig. Er wollte, dass Gasam ihn endlich als Ratgeber betrachtete. Während Larissas Abwesenheit brauchte er sicherlich gute Ratschläge. Auch die besten seiner Krieger waren einfache Männer und nicht an die Sitten bei Hofe gewöhnt. Wer eignete sich besser, die Lage zu bewältigen, als Ilas von Nar?


  Unter gerunzelten Brauen warf ihm Gasam einen bösen Blick zu. »So, meinst du? Eigentlich gab ich nur einen Kommentar ab, stellte aber keine Frage. Eine Antwort war unerwünscht.«


  Ilas bedachte die nächsten Worte sorgfältig. »Dennoch, mein König, sollest du dich der Angelegenheit stellen. Zwischen dir und der Königin von Neva herrscht eine lange Feindschaft. Vielleicht ist es vorteilhaft, deinen Stolz herunterzuschlucken und sie wie eine Gleichwertige zu behandeln.«


  »Hüte deine Zunge, Pirat«, sagte Pendu, der hinter Gasams Stuhl stand, den langen Speer in der Hand. »Überlasse diese Angelegenheit deinem König.«


  »Nein.« Gasam hob beschwichtigend die Hand. »Ich will hören, was er zu sagen hat. Rede ohne Furcht, Mann.«


  Ilas Herz klopfte schneller. »Majestät, wie du sagtest, war Königin Shazad vor vielen Jahren deine Sklavin. Mit Recht benutztet ihr sie als Spielzeug. Stell dir vor, was für ein Schlag das für eine stolze junge Prinzessin war.«


  »Natürlich«, stimmte Gasam zu. »Das hat es so vergnüglich gemacht.«


  »Genau. Die ganzen Jahre hat sie daran gedacht. Jetzt hat sie unsere Königin und das ist Balsam für ihre verletzte Eitelkeit. Dennoch hasst sie deine Überheblichkeit. Wenn du dich ein wenig demütig zeigst, bin ich sicher, dass sie sich einlullen lässt und weniger auf der Hut ist.«


  »Demütig?«, rief Pendu empört. »Undenkbar! Gasam, erlaube mir, diesen Wurm zu durchbohren.« Er hob den Speer, aber Gasam winkte ab.


  »Sei friedlich, Pendu. Ich sagte, er solle ohne Furcht sprechen. Ich ertrage vieles, um Larissa zurückzubekommen. Für Rache ist später noch Zeit genug, aber sie wäre nicht süß, wenn ich sie ohne meine Frau an meiner Seite auskosten müsste.« Er beugte sich vor. »Was meinst du, Ilas?«


  Erleichtert fuhr der Pirat fort. »Mein König, wenn es sie befriedigt, deine Gemahlin festzuhalten, so bedenke, wie gut es ihr gefiele, wenn du … nun, ich will nicht sagen, dich vor ihr erniedrigst, aber dich ihr ehrerbietig näherst? Ihre Freude wird ihr Urteilsvermögen trüben.«


  Glücklicherweise war Gasam nicht wütend, sondern schien ernsthaft über den Vorschlag nachzudenken.


  Schließlich sagte er: »Aber wird das Larissas Wert als Geisel nicht noch mehr steigern?«


  »Wohl kaum, denn was wäre ein kostbarerer Besitz als Königin Larissa? Shazad weiß, dass die Gefangene von unschätzbarem Wert ist. Nein, für sie bedeutet dein Nachteil mehr als alles andere und zwar nicht in ihrer Eigenschaft als Staatsoberhaupt, sondern als verletzte Frau.«


  »Darüber muss ich nachdenken.« Gasam kniff die Augen zusammen und strich sich über das Kinn. »Immer handelte ich als Anführer meiner Krieger. Jetzt bin ich auf mich allein gestellt und muss so denken, wie Larissa es tun würde.«


  »Genau, Majestät!«, rief Ilas. Alles lief besser, als er zu hoffen gewagt hatte.


  Pendu grunzte. »Ihr beide redet, als könntet ihr dieser Shazad trauen! Warum sollte sie dir nicht alle Zugeständnisse abringen und sich dann weigern, die Königin freizulassen? Warum tötet sie Larissa nicht einfach?«


  Ilas unterdrückte seinen Unwillen. Er wagte nicht, selbst den jüngsten Shasinnkrieger zu verärgern, geschweige denn diesen mächtigen General. »Weil sie in dem Ruf steht, eine gerechte und gnädige Königin zu sein. Ihr Vater war ein skrupelloser Mann, der wahrscheinlich so gehandelt hätte, wie du befürchtest, aber Shazad ist anders.«


  »Das stimmt«, meinte Gasam. »Sie muss auch mit anderen Königen verhandeln und würde ihr Gesicht verlieren, wenn sie mir gegenüber ihr Wort bricht. Sie würde ihre … wie nennt man es?« Er sah Ilas fragend an.


  »Glaubwürdigkeit.«


  »Ja, sie würde ihre Glaubwürdigkeit verlieren. Ihre Ehre.«


  »Pah, sie hat keine Ehre!«, knurrte Pendu. »Nur Krieger haben Ehre. Nur Shasinnkrieger.«


  »Trotzdem halten sich die Ausländer für ein ehrenhaftes Volk«, entgegnete Gasam. »In den ganzen Jahren, in denen ich mit Fremden zu tun hatte, lernte ich, dass sie nicht nur anders denken, sondern auch, dass sie gar nicht merken, wie dumm sie sind. Shazad kenne ich seit vielen Jahren. Ja, ich glaube, ich kann mich darauf verlassen, dass sie sich in … welches Wort fehlt mir jetzt, Ilas?«


  »Beständigkeit, Majestät.«


  »Richtig, dass sie sich in Beständigkeit übt. Sie wirft ihre Grundsätze nicht einfach über den Haufen, sondern lässt sich von ihrer Ehre lenken. Eine Dummheit, besonders bei einer Herrscherin. Ich richte mich danach.«


  »Das Ganze erscheint mir höchst unsicher«, bemerkte Pendu.


  Gasams Gesicht nahm einen beinahe verträumten Ausdruck an. »Das ist etwas ganz Neues für mich. Ich fühle mich wie ein Schauspieler in einem dieser nevanischen Stücke. Ich mache schon viel zu lange immer das Gleiche. Ich denke, es wird mir Spaß bereiten.«


  Ilas Vermutung bewahrheitete sich: Gasam war ein Kind, ein wilder Knabe, der andere gemäß seinen Wünschen benutzte. Ein solcher Mann ließ sich beeinflussen, aber bisher hatte das nur Larissa getan.


  »Ich habe mich entschieden«, sagte Gasam endlich. »Ilas, hole dein Schreibzeug. Ich werde Königin Shazad einen Brief schicken.«


  


  »Gasam?«, fragte Shazad, die ihren Ohren nicht traute. »Er will persönlich mit mir verhandeln?«


  »Das steht in seinem Brief, meine Königin«, bestätigte ihr Sekretär.


  »Lies ihn noch einmal vor«, befahl sie.


  »An Königin Shazad von Neva. Gasam, König der Inseln, sendet dir seine Grüße.


  Du hast mir das Kostbarste auf der Welt geraubt, das mir noch kostbarer ist als die Welt selbst. Ich bin zu Verhandlungen bereit und sobald du zustimmst, wird dich die folgende Gesandtschaft aufsuchen, unter Einhaltung deines Versprechens hinsichtlich ihrer Sicherheit:


  Erster Gesandter: Gasam, König der Inseln.«


  Der Sekretär überflog das Pergament und seine Augen wirkten hinter den dicken Brillengläsern riesengroß. »Es folgen fünf andere Namen, die sich alle nach Shasinn anhören. Außerdem fordert er eine Sicherheitsgarantie für sein Schiff und seine Besatzung.«


  »Ein Trick?«, fragte Harakh.


  »Wie sollte das sein? Wenn er sich von der Armee trennt und nur mit einer kleinen Eskorte hierher segelt, liefert er sich uns vollständig aus. Wir erfahren sofort, wenn seine Armee weitermarschiert.« Sie sah den Kommandeur der Späher an. »Sie lagert noch am selben Ort?«


  »Seit Gefangennahme der Königin haben sie sich keine Meile weiter bewegt«, versicherte er.


  »Ich weiß nicht«, sagte Harakh. »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Wir alle wissen, wie ungestüm er ist. Vielleicht handelt es sich um den Teil einer …« Ihm fehlten die Worte. »Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Gasam ist nicht hintergründig«, entgegnete Shazad. »Larissa ist die Intrigantin, aber sie ist hier.«


  »Wen interessiert, was er plant?«, warf Graf Chutai ein. »Soll er mit seinem Schiff kommen. Sobald er an Land geht, töten wir ihn.«


  »Nein!« Shazad war außer sich. »Ich werde mein Wort nicht brechen. Dann ist meine Ehre auf der ganzen Welt nichts mehr wert!«


  »Meine Königin«, meldete sich ein Ratgeber zu Wort, »du musst vernünftig sein. Kein wirklicher Herrscher sieht Gasam als gleichwertig an. Er hat keinen Stammbaum, gehört zu keiner Dynastie und hat keine Erben. Seine Eroberungen waren kurzlebig und er besitzt nur ein paar Inseln voller nackter Barbaren. Er ist ein Wilder, ein Emporkömmling und ein Pirat.«


  »Mein Wort ist heilig, ob es dem König von Chiwa, Gasam oder dem Rudersklaven seines Schiffes gegeben wurde! Bei Larissa war es anders. Sie wurde im offenen Kampf verschleppt und ich kann mit ihr machen, was ich will. Ihr Tod stand uns frei. Wenn ich ihn empfange, ist die Möglichkeit verfallen.« Sie dachte angestrengt nach, während die Männer schwiegen. Endlich fuhr sie fort.


  »Also gut. Ich lasse die Gesandtschaft hierher kommen, mit Gasam als Anführer. Sie steht unter meinem Schutz und wird das Land ungehindert wieder verlassen. Damit gehen wir kein Risiko ein. Was auch immer er in seiner furchtbaren Arroganz denkt: er kann uns nichts anhaben.«


  »Ich glaube, Majestät unterschätzt die Fähigkeit dieses Mannes, Schaden anzurichten«, bemerkte ein älterer Mann.


  Später, als alle fort waren, nippte Shazad an ihrem Wein und überdachte ihre Entscheidung. Sie war sicher, dass Gasam keine Gefahr darstellte. Inmitten seiner Feinde konnte er nichts unternehmen, da er genau wusste, dass ihre Leibwächter und Offiziere ihn beim ersten Anzeichen von Verrat umbringen würden.


  Aber sie wusste genau, dass dies nicht alles war. Sie war eigenartig neugierig, ihn wieder aus der Nähe zu sehen. So schlimm die Zeit als seine Gefangene war, so war es gleichzeitig die schillerndste Zeit ihres Lebens. Die Erinnerung daran erregte und beschämte sie. Die Vorstellung, ihn zu empfangen, wenn er in Demut vor sie trat, war überwältigend.


  Sie las den Brief zum zehnten Mal. Im Laufe der Jahre hatte sie sich daran gewöhnt, Larissas amüsante, giftige Schreiben zu lesen. Die seltenen Briefe Gasams waren kurz und grob gewesen. Nicht einmal die geschicktesten Schreiber vermochten die Brutalität des Mannes zu verbergen. Aber dieses Schreiben war anders. Gasam ließ sein Herz sprechen. Er war verletzt und verletzlich. Seine Worte nur zu lesen reichte nicht. Sie musste ihn sehen.


  »Majestät«, sagte der Wächter an der Tür, »Prinz Ansa wünscht dich zu sprechen.« Sie nickte und Ansa wurde von vier Männern hereingetragen. Sie erhob sich und trat an die Bahre.


  »Du hättest nach mir schicken sollen, Prinz Ansa. Ich wäre zu dir gekommen«, sagte sie.


  »Es ist langweilig, immer nur die gleichen vier Wände anzusehen. Ist alles vorbereitet?«


  »Graf Sachu hat angeboten, dich und Larissa auf seinem Flaggschiff nach Kasin zu bringen. Um diese Jahreszeit ist sein Schiff besser für eine Reise nach Süden geeignet als unsere. Er ist nicht so stark von günstigen Winden abhängig. Meine Matrosen und Soldaten werden euch begleiten. Sachu brennt darauf, meine Geschenke an Bord zu nehmen und seiner Königin Bericht zu erstatten. Ihre eigene Sturmzeit beginnt in Kürze und er möchte vorher zu Hause sein.«


  Er warf einen Blick auf das Pergament. »Hast du von Gasam gehört?«


  »Ja. Er schickte die Liste seiner Gesandten. Sie werden vermutlich in wenigen Tagen eintreffen.« Sie beschloss, ihm zu verschweigen, dass Gasam persönlich erschien. Er würde  wie die übrigen Männer  behaupten, sie verhielte sich närrisch.


  »Wie schade, dass ich nicht hier sein kann«, sagte er.


  »Ich bin sicher, du verpasst nichts. Reise in die Hauptstadt, ruhe dich aus und erhole dich. Wenn du wieder gesund bist, kommst du zurück. Schreibe deinem Vater und berichte ihm alles, was passiert ist. Du darfst einen meiner Kuriere fortschicken.«


  »Das mache ich.« Wieder ergriff Ansa das durch die Medizin ausgelöste Gefühl der Leichtigkeit. Gleich würde er einschlafen. Er murmelte ein paar Abschiedsworte, verlor das Bewusstsein und wurde aus dem Zimmer getragen.


  


  KAPITEL ELF


  


  Der Wind blies ihr einen feinen Sprühregen salzigen Meerwassers ins Gesicht, als sie an Deck des fremden Schiffes auf und ab schritt. Sie hatte den Seewind immer geliebt. Als Gasam und sie kaum älter als Kinder waren, zogen sie über das Meer, um alle Sturminseln zu erobern, nachdem ihnen Gale, ihre Heimat, bereits gehörte. In jenen Tagen waren sie in einem großen Kriegskanu gereist, das von Shasinn gerudert wurde, die sich noch ein wenig ungeschickt anstellten. Das Meer war den Shasinn fremd, da ihre Herden seit vielen Generationen auf den Hochebenen ihrer Inseln weideten und die Männer nur gelegentlich zur Küste wanderten, um Handel zu treiben. Der Gedanke, festen Boden zu verlassen, gefiel ihnen nicht und sie hatten sich nur dem stählernen Willen ihres Königs gebeugt.


  Wie in vielen Dingen unterschied sich Larissa auch hierin deutlich von ihrem Volk. Von Anfang an hatte sie das Auf und Ab der Wellen genossen, das ihr ein Gefühl von Freiheit und Bewegung vermittelte. Sie liebte es, wenn der Wind ihr Haar ergriff und sie mit Salzwasser benetzte. Wie eigenartig, das alles jetzt zu spüren, da sie in Ketten lag. Das Deck unter ihren Füßen bewegte sich gemächlich, wenn sie es mit einem Kanu verglich. So hoch über der Wasseroberfläche schien sich das Schiff nur langsam zu bewegen, obwohl sie genau wusste, dass ein Kanu lediglich sehr kurze Strecken hätte mithalten können. Nur Wind und Wasser blieben gleich.


  »Hast du es bequem, Majestät?«


  Sie drehte sich um und erblickte Graf Sachu. »So bequem wie es mit diesem Schmuck möglich ist.« Sie hob die Hände und die Ketten klirrten melodisch. »Ich dachte, du würdest dich nach der Gastfreundschaft, die ich dir in meiner Heimat erwies, nicht auf die Seite meiner Feinde schlagen.«


  Er lächelte gezwungen. »Ich habe keinen Anteil an dem Krieg zwischen dir und Königin Shazad. Mein Schiff wurde mir mit Gewalt entrissen und keiner meiner Männer nahm an der Entführung teil.«


  »Dennoch bringst du mich fort.«


  »Nur als Passagier. Du bist nicht meine Gefangene, sondern Shazads. Es ist statthaft, dass ich dich befördere, ohne selbst in den Krieg hineingezogen zu werden.«


  »Nach deinen Gesetzen vielleicht«, sagte sie zornig.


  Er zuckte die Achseln. »Welchen Gesetzen sollte ich sonst folgen? Sei vernünftig, Königin Larissa. Möchtest du lieber auf einem nevanischen Frachter oder Kriegsschiff reisen? Sie sind weniger geräumig und bequem als meines und angefüllt mit deinen Feinden. Keiner deiner Wächter wagt es, dich zu behelligen, solange du an Bord meines Schiffes weilst.«


  »Wir reden lieber nicht davon, dass du Shazad als die Gewinnerin des Krieges betrachtest.«


  »Du musst zugeben, dass deine Invasion ein schlechtes Ende nahm.«


  Sie errötete. »Pech. Meine Gefangennahme war ein dummer Zufall.«


  »Ich hörte, man hat euch schon früher vom Festland vertrieben.«


  »Alle Herrscher erleiden gelegentliche Rückschläge«, sagte sie und schäumte vor Wut, weil sie sich ihm gegenüber schwach zeigte.


  »Aber ich hörte nie von Eroberern, die einmal verlorene Gebiete wieder errangen.«


  »Vielleicht waren das gewöhnliche Eroberer, aber Gasam ist ein ungewöhnlicher Mann.«


  »Sollte er das Verlorene zurückgewinnen und dich an seine Seite holen, wird meine Königin mit ihm verhandeln. Dabei geht es um staatliche Angelegenheiten, die nicht von dem berührt werden, was ich jetzt tue.«


  »Du kannst sie stark beeinflussen. Bringe mich zu meinem Gemahl. Du hast doch einige meiner Schatzkammern gesehen. Nimm mir die Ketten ab und du darfst dich nach Belieben bedienen. Bringe mich zu Gasam und deine Königin wird bis ans Ende unserer Tage meine Schwester sein.«


  »Dein Angebot ist verführerisch, aber dazu reichen die Vollmachten nicht, die mir Königin Isel erteilte.« Er hörte sich belustigt an.


  »Na und? Deiner Königin ist es egal, wie weit du ihre Vollmacht ausdehnst, solange du ihr Schätze und politische Gunst bringst.«


  »Vielleicht, aber was ist, wenn dein Mann den Krieg verliert? Dann habe ich mir jeden anderen Herrscher des Kontinents zum Feind gemacht.« Er vollführte eine ausladende Handbewegung, die das weite Land im Osten umschloss. »Für deinen Gemahl ist die ganze Welt der Feind. Was dann? Ich sage es dir: Meine Königin wird sich meinen Bericht anhören. Dann hört sie sich die Erzählungen meiner Untergebenen an, die mir nicht unbedingt freundlich gesonnen sind. Schließlich wirft sie mich in die Stierarena, damit ich die königlichen Wappentiere belustige.«


  »Die ganze Welt könnte dir gehören!«, drängte sie.


  »Wir sind nicht alle wie du, Königin Larissa. Wir brauchen die Welt nicht. Ich wünsche dir einen guten Tag.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging mit wiegenden Schritten davon.


  Sie war nicht sicher, ob sich Feigheit, Mangel an Phantasie oder Aufrichtigkeit hinter seiner Weigerung verbargen, aber sie wusste, er war nicht der einzige Mann an Bord.


  


  Ansa lag in einem Bett, das in die Wand der Kabine eingelassen war. Jede Bewegung des Schiffes rollte ihn hin und her und verursachte ihm Schmerzen. Er hatte sich so an die endlosen Qualen gewöhnt, dass sie ihm nur noch bewusst wurden, wenn ihn ein besonders heftiger Schmerz durchfuhr.


  Es klopfte. »Prinz Ansa?«


  »Herein!«, rief er, auf Gesellschaft erpicht.


  Es war Sachu. »Ich hoffe, deine Unterbringung sagt dir zu?«


  »Durchaus«, versicherte ihm Ansa. »Ich rechnete damit, auf offenem Deck zu liegen.«


  »Oh, für einen im Kampf verwundeten Offizier haben wir Besseres anzubieten. Diese Reise hat sich als aufregender erwiesen, als wir annahmen. Wir erwarteten, Handelsbeziehungen anzuknüpfen und Neuland zu erforschen. Aber einen verwundeten Prinzen und eine in Ketten liegende Königin zu befördern ist unglaublich!«


  »Wenn man sich für ein Leben auf Reisen entscheidet, erlebt man die ungewöhnlichsten Dinge.«


  Sachu lachte. »In der Tat! Ich habe mich gerade mit Königin Larissa unterhalten.«


  »Bitte sei vorsichtig«, warnte Ansa. »Diese Frau kann einen Langhals aus seiner Höhle locken, damit er ihr aus der Hand frisst und ihre Feinde tötet.«


  »Sie redet sehr überzeugend«, gab Sachu zu, »und sie wirkt wahrhaft verführerisch.«


  »Als ich noch ein Kind war, glaubte ich, mein Vater würde übertreiben, wenn er davon sprach, wie böse Gasam und Larissa seien. Als ich ihnen begegnete, übertrafen sie alle Befürchtungen.«


  »Wie sieht es im Reich deines Vaters aus?«, erkundigte sich Sachu.


  Ansa erzählte ihm von seiner Heimat, von der endlosen Grassteppe und den mit Wald bedeckten Hügeln an der Nordgrenze, wo das Volk seiner Mutter lebte. Er sprach von den riesigen Herden wilder Tiere  von den Grasfressern und den Raubtieren.


  Sachu hörte gespannt zu. »Ein Inlandvolk, nicht wahr? Und ihr habt hauptsächlich Vieh? Nun, meine Königin wird mit euch in Verbindung treten, aber ich sehe wenig Sinn für Handelsbeziehungen. Unsere Schiffe können nur wenige Tiere befördern. Was ist mit Juwelen?«


  »Nein, davon weiß ich nichts. Bei uns gibt es Felle im Überfluss und wunderschöne Federn. Ein paar Tiere liefern Elfenbein.« Er war nicht gewöhnt, wie ein Kaufmann zu reden.


  »Das hört sich schon besser an. Metall?«


  »Wir haben Stahl.«


  »Stahl!« Sachu richtete sich so hastig auf, dass er mit dem Kopf an die niedrige Decke stieß.


  »Haben dir die Leute nicht von Hael, dem Stahlkönig erzählt?«


  »Ich hörte den Namen, hielt ihn aber für einen Hinweis auf seinen Charakter, wie zum Beispiel ›Hael, der Schreckliche‹ oder ›Hael, der Kriegerische. ‹«


  »Nein, es bedeutet, dass er die einzige Stahlmine der Welt besitzt.«


  »Eine Stahlmine! Davon habe ich noch nie gehört. Stahl wird jahrhundertelang gehortet und wenn er einmal verloren ist, dann für immer. Königin Larissa zeigte uns ihr Arsenal voller Stahlwaffen, aber ich dachte, sie hätte den Rest der Welt dafür ausgeplündert.«


  »Beinahe. In meiner Kindheit war Stahl das seltenste Metall der Welt. Schwerter hatten Klingen aus Bronze mit Stahlkanten. Dann entdeckte Vater die Stahlmine. Stahl ist immer noch kostbar, aber viel öfter anzutreffen. Ich bin überrascht, dass Königin Shazad nichts davon erwähnt hat.«


  »Angesichts der Seuche  ich glaube übrigens immer noch nicht, dass wir sie mitbrachten  und des Krieges hatte Königin Shazad wenig Zeit, sich mit uns zu unterhalten. Sie schrieb einen formellen Brief an meine Herrin, den sie mir gab, und schlug vor, wir sollten irgendwann zurückkehren. Dabei machte sie deutlich, dass besser etliche Jahre verstreichen sollten.«


  »Nun, ob gerecht oder nicht, die Seuche hat euch bei den Nevanern in Misskredit gebracht.«


  »Dein Vater hat aber vieles zu bieten, wenn ich an die Stahlmine denke.«


  »Ich weiß nicht, wie groß unsere Vorräte sind, aber er treibt mit jedem Handel, der kaufen will. Nun, nicht mit jedem. Mit Mezpa ganz bestimmt nicht.«


  »Schon wieder ein Krieg?« Sachu seufzte betrübt. »Es ist schwierig, Kontakte zu knüpfen, wenn alle Länder gegeneinander Krieg führen.«


  »Daran musst du dich gewöhnen. Wir bekämpfen einander, seit ich denken kann. Seit irgendjemand denken kann.«


  »Aber der Stahl! Für Stahl nehme ich eine ganze Menge Ärger auf mich!«


  


  Die Reise ging nicht schnell vor sich, obwohl sie keine große Entfernung zurücklegen mussten. Um diese Jahreszeit blies der Wind von Süden und das Schiff kreuzte mühsam im Zickzackkurs voran.


  Es ging langsam, aber die Nevaner wunderten sich, dass es überhaupt möglich war. Ihre eigenen Schiffe waren dafür nicht ausgerüstet und sie mussten sich auf die Ruder verlassen, wenn ungünstige Winde herrschten. Königin Shazad hatte Kapitäne auf allen fremden Schiffen untergebracht, um die Handhabung genau zu beobachten. Sie plante, eine völlig neue Flotte zu bauen, sobald der Krieg vorüber war.


  Larissa achtete nicht auf den Wind. Das Segeln machte ihr Vergnügen, aber in ihren Augen diente ein Schiff nur dazu, Krieger von den Inseln zum Festland zu bringen, damit sie sich mit Plündern und Kämpfen beschäftigten. Das Knarren der Taue und Masten war angenehm, doch sie machte sich nie die Mühe, nach oben zu sehen und den Sinn und Zweck der Takelage zu enträtseln.


  Tag für Tag stand sie an der Reling und wartete. Die Matrosen musterten sie unverhohlen. Sie hatten nicht oft Gelegenheit, eine wunderschöne Königin in Ketten zu sehen. Die Nevaner verhielten sich feindselig oder ängstlich, die Ausländer höflich, aber abweisend. Letzteres geschah sicherlich auf Sachus Befehl hin.


  Eines Abends stand Larissa noch an der Reling, als die Sonne längst wie ein Feuerball im Meer versunken war und sich das Narbengesicht des Mondes über dem Festland im Osten erhob. Sie waren nicht mehr weit von Kasin entfernt. Larissa bewunderte die glänzenden Schaumkronen der Wellen. Gewaltige Aale glitten dicht unter der Wasseroberfläche dahin und vertrieben sich die Zeit mit Nahrungssuche, Paarung und dem Ausweichen vor ihren Feinden. Ein Mann kam auf sie zu und zog grüßend den Federhut. Es war nicht Sachu.


  »Guten Abend, mächtige Königin.«


  »Guten Abend, Graf Goss. Ich hoffe, du machst dich nicht über mich lustig.«


  »Natürlich nicht, Majestät! Schon bei unserem ersten Treffen wusste ich, dass ich eine wahrhaft mächtige Herrscherin vor mir hatte.«


  »Und jetzt, mit diesem sonderbaren Schmuck?« Sie klirrte mit den Ketten.


  »Du bist auch gefesselt tausend Mal schöner als Königin Shazad in Samt und Seide. Deine jetzige Lage ist nur ein kleiner Rückschlag. Wie ich hörte, haben du und dein Gemahl, der mächtige Gasam, in der Vergangenheit mehrere Niederlagen erlitten, sich aber jedes Mal davon erholt.«


  Sie lächelte. »Das haben wir. Und so wird es auch diesmal sein.«


  »Vor kurzer Zeit redete Majestät mit Graf Sachu darüber.« Er sprach mit leiser, eindringlicher Stimme. »Ich hörte es zufällig. Er war sehr eigensinnig.«


  »Du hast feine Ohren. Ich habe dich nirgendwo an Deck gesehen.«


  »Du hast nicht nach unten gesehen, oder?« Er deutete auf ein Gitter im Boden, durch das der schwache Schein einer Kerze drang.


  »Dort befindet sich die Lüftung der Kombüse, damit der Rauch des Kochfeuers entweicht. Zufällig stand ich am Herd und schaute nach oben, genau auf die Sohle deines entzückenden Fußes.«


  »Wie praktisch Zufälle doch sind. Sicherlich führen dich wichtige Pflichten oft in die Kombüse. Und während du den Herd und meinen Fuß mustertest, hörtest du alles, was zwischen mir und Graf Sachu gesprochen wurde?«


  »Jedes Wort. Ich hoffe, du hältst mich nicht für treulos, aber ich halte Graf Sachu für wenig unternehmungslustig.«


  »Da darf ich dir nicht zustimmen. Schließlich ist er mein Gastgeber.«


  »Ich dagegen bin ein Visionär. Ich bewundere tapfere Herrscher und wagemutige Menschen. Menschen wie dich und deinen Gemahl. Es wird mir eine Ehre sein, dir zu helfen, deine rechtmäßige Stellung wieder einzunehmen.«


  Sie drehte sich um und lächelte. Die perfekten Zähne schimmerten im Mondlicht. »Das glaube ich dir.«


  


  König Gasam stand auf seinen Speer gestützt im Bug der Seeschlange und betrachtete das Spektakel an Land. Die Küste war schwarz von Menschen, obwohl die Menge aufgrund der vielen Flüchtlinge weniger dicht war als erwartet. Soldaten drängten sich an der Reling der Kriegsschiffe und Frachter im Hafen. Sie warteten neugierig darauf, dass ihre Königin den Barbarenherrscher begrüßte, der seit langer Zeit ihr Erzfeind war.


  Ein kleines, aber vornehmes Empfangskomitee wartete an dem Kai, der für Gasams Schiff bestimmt war. Der Hofstaat trug die steifen Zeremoniengewänder, die selbst auf einen Feldzug mitgenommen wurden, und Offiziere hatten ihre glänzenden Galauniformen angelegt. Die Diener trugen bunte Livreen. Schweigend beobachteten sie, wie das kleine Kriegsschiff zum Kai gerudert wurde. Ilas hatte neue Ruderer eingearbeitet und sie zeigten hervorragende Leistungen.


  Auf ein Kommando des Steuermanns hin rissen sie die Ruder aus dem Wasser und hielten sie kerzengerade in die Luft, bis das Schiff sanft gegen die nasse Kaimauer stieß. Ein fülliger Beamter, der eine schwere Amtskette trug, trat vor.


  »Willkommen, König Gasam. Willkommen, ihr Gesandten der Inseln.«


  Gasam nickte einem jungen Krieger zu, der über die Laufplanke eilte und an Land sprang. Seine Speerspitze war mit einem Büschel weißer Federn geschmückt.


  »Unter diesem Zeichen stelle ich mich unter den Schutz der Königin Shazad von Neva«, sagte er mit dröhnender Stimme.


  »Wir versprechen dir sicheres Geleit, König Gasam«, antwortete der Beamte. »Königin Shazad hält ihren Schild über dich und die Götter Nevas stehen dir schützend zur Seite.«


  »Jetzt sehen wir, ob diese Schnepfe ihre Untertanen im Griff hat«, murmelte Pendu. »Sie sehen uns an, als wollten sie unser Blut trinken.«


  »Wenn nicht, haben wir wenig Zeit, uns Sorgen zu machen«, sagte Gasam gelassen. »Gehen wir an Land.«


  Er schlenderte mit dem Gehabe eines Mannes über die Laufplanke, der keinerlei Sorgen hat, und baute sich vor dem Beamten auf. Der Mann musste zu ihm aufsehen. Gasam beachtete ihn nicht weiter und schaute sich um.


  »Warum ist Königin Shazad nicht zu meiner Begrüßung erschienen?«


  »König Gasam«, antwortete der Beamte, »es handelt sich nicht um einen Staatsbesuch, sondern um eine Gesandtschaft. Du führst deine Gesandten persönlich an, aber von einer Königin wird nicht erwartet, Botschafter bei ihrem Eintreffen zu empfangen. Man führt die Gesandten zur Königin.«


  Gasam lächelte. Es sah furchterregend aus. »Wie schön, dass du mich an die Pflichten eines Herrschers erinnerst. Dann lass uns zur Königin von Neva gehen.«


  »Einen Augenblick«, mischte sich ein Mann in Generalsuniform ein. »König Gasam, einige deiner Männer sind bewaffnet. Das gehört sich nicht für eine Gesandtschaft.«


  »Das sind Shasinnkrieger und sie geben ihre Waffen nur im Tod aus der Hand. Aber du musst keine Angst haben. Sie werden niemandem etwas tun, wenn ihr keinen Hinterhalt plant. Außerdem seid ihr in solcher Überzahl, dass unser Widerstand zwecklos wäre. Ihr würdet höchstens zehn eurer Männer für jeden der meinen verlieren.«


  »Für mich zwanzig«, warf Pendu ein. »Ich habe an etlichen Nachmittagen zwanzig Nevaner umgebracht und für meinen König wären es fünfzig. Er ist kein gewöhnlicher Krieger.«


  Das Gesicht des Generals lief zwischen den Wangenplatten seines Helms rot an. »Meine Befehle gestatten nicht, dass ich bewaffnete Krieger zu meiner Königin vorlasse!«


  »Meine Herren, meine Herren!«, beschwichtigte der Beamte. »Das schickt sich nicht. Ich bin sicher, die Königin berücksichtigt die Gebräuche ihrer verehrten Gäste. Lasst uns gehen.« Der General umklammerte den Schwertgriff, schwieg aber.


  Die Prozession schritt vom Hafen aus eine breite Straße entlang, die steil zu ein paar prunkvollen Gebäuden emporführte, die hoch über der Stadt aufragten. Die Menschen jenseits des Weges starrten ihnen nach. Weder Jubelrufe noch Beleidigungen wurden laut. Die Mienen der Zuschauer wirkten versonnen, als befänden sie sich in einem Traum.


  Von einem Fenster des Hauses aus, das sie als Hauptquartier beanspruchte, beobachtete Shazad das Spektakel. Sie hatte freien Blick über den Hafen und erkannte die Seeschlange sofort. Beiläufig überlegte sie, ob Ilas von Nar der Kapitän war. Wenn ja, musste sie ihn hängen. Dann fiel ihr das sichere Geleit für die Besatzung ein. Vielleicht ein anderes Mal.


  Ihr Herz klopfte schneller, als die Gruppe immer näher kam. Es war schwer zu glauben, dass diese Handvoll eingebildeter Männer die halbe Welt in Schutt und Asche gelegt hatte. Wie konnte das nur geschehen?


  »Majestät«, sagte ihre Zofe, »sie werden in Kürze hier sein. Wir müssen dich auf den Besuch des Wilden vorbereiten.«


  »Nein, er soll warten. Diesmal bin ich am längeren Hebel. Das Kleid gefällt mir nicht. Bringe das schwarze.«


  Während ihr die Frauen in das festliche Gewand halfen, versuchte Shazad, sich zu beruhigen. Sie sehnte sich danach, Gasam wieder zu sehen, aber es war schön, das Treffen ein wenig zu verzögern.


  Das Haus gehörte seit Jahrhunderten einer wohlhabenden, alteingesessenen Familie. Die Männer hatten einen erblichen Sitz im Magistrat inne und ein Stockwerk bestand fast völlig aus einem großen Saal, der für Feste oder Ratsversammlungen benutzt wurde. Er war nicht viel kleiner als der schlichtere von Shazads Thronräumen in ihrem Palast und eignete sich gut für den heutigen Empfang. Sie saß auf ihrem Thronsessel unter einem Baldachin und musterte die anwesenden Höflinge und Wachen. Mit ihrem Aussehen zufrieden, nickte sie ihrem Herold zu, der den schweren Bronzestab auf den polierten Marmorboden stieß. Umständlich öffneten zwei Wächter die doppelflügelige Tür.


  »Tretet ein, ehrenwerte Gesandte der Inseln!«, rief der Herold mit schallender Stimme.


  Shazad hielt den Atem an, als die Insulaner gemächlich hereinschlenderten, die Speere lässig über die Schulter gelegt, und sich neugierig umsahen. Außer Gasam. Er war ernst und sah nur auf Shazad, als er über den schmalen Teppich bis zu ihrem Thron schritt.


  Sie atmete weiter und zwang sich, ihn nüchtern zu betrachten. In seiner einfachen roten Hose wirkte er bedeutend beeindruckender als ihr Hofstaat in Gold und Seide. Sie sah die frisch verheilte Wunde auf seiner Brust. Das muss die Wunde von Haels Speer sein, dachte sie. Gasam war ungefähr so alt wie sie, sah aber mindestens zehn Jahre jünger aus. Das rotgoldene Haar war seit seiner Jugend kaum verblasst. Die große Narbe im Gesicht fiel bedeutend mehr auf als die wenigen kleinen Falten. Die Narbe hat er von Ansa, dachte Shazad. Anscheinend war nur eine einzige -Familie auf der ganzen Welt in der Lage, ihm Schaden zuzufügen. Für jemanden, der sein Leben dem Krieg widmete, hatte er überraschend wenige Narben. Sein Volk bemalte die Narben, um sie hervorzuheben.


  Er blieb am Fuß des Throns stehen und sie erhob sich. »Willkommen, verehrte Gesandtschaft der Inseln. Willkommen, König Gasam.« Aufgrund der Mission begrüßte sie die Gesandtschaft zuerst.


  »Ich grüße dich, große Königin Shazad«, sagte Gasam und neigte den Kopf kaum merklich. »Ich führe die Gesandtschaft an.«


  Sie schritt die beiden Stufen hinab und stellte sich neben Gasam, der ihr jeden seiner Begleiter vorstellte. Die meisten waren Elitekrieger. Es ärgerte sie, dass sie einige aus den Tagen ihrer Gefangenschaft kannte, als sie Kriegsrat hielten, während Shazad an der Wand angekettet war und nicht aufstehen konnte. Sie kamen zu dem letzten Mann, der kein Shasinn war.


  »Mein Kapitän, Ilas von Nar.«


  Sie ließ sich nicht einmal durch ein Zucken des Augenlids anmerken, dass sie ihn kannte. »Ich sehe, du hast noch einen Nevaner in deinen Dienst genommen.«


  »Ich wollte sein Schiff, er wollte einen Herrn. Wir trafen eine Vereinbarung. Er steht unter meinem Schutz.«


  »Besser gesagt, unter meinem sicheren Geleit.« Mit rauschenden Röcken wandte sie sich von dem Verräter ab. »Egal. König Gasam, wir müssen miteinander reden. Später findet ein förmliches Festmahl statt. Bitte entschuldige die schlichten Umstände, aber wir haben schließlich Krieg.«


  »Wir lieben Schlichtheit«, sagte Gasam und blieb an ihrer Seite. Der Hofstaat hielt Abstand, während sich die beiden unterhielten. »Die Jahre gingen freundlich mit dir um, Shazad. Du bist so schön wie immer.«


  Sie lächelte. »Versuche nicht, mir zu schmeicheln, du elender Wilder. Wir sind hier, um zu verhandeln und nicht, um einander Komplimente zu machen.« Sie wusste, was sie sagen musste, besaß aber wenig Kontrolle über ihre Gefühle. Sie dachte an das erste Zusammentreffen mit diesem Mann kurz vor der Schlacht, in der die Barbaren die Armee ihres Vaters fast vollständig vernichteten. Während des vorhergehenden Palavers saß sie auf ihrem Cabo und Gasam hatte sie wie ein Zuchtkagga gemustert. Seine rohe, animalische Ausstrahlung war überwältigend. Er sah ebenso gut aus wie Hael, aber ohne die träumerische Aura, die Hael zu etwas Besonderem machte. Zu ihrem Entsetzen empfand sie wieder wie damals: mit einem erotischen Gefühl, das fast schon Leidenschaft war.


  »Weise meine Komplimente nicht zurück«, tadelte er. »Ich mache sie nur sehr wenigen Menschen. Kraft und Charakter finde ich ebenso anziehend wie die Schönheit des Fleisches. Du hast beides im Übermaß.«


  »Von einem anderen Mann wäre es wirklich ein Kompliment. Aber du hast die schönste Frau der Welt  deine Königin.«


  »Nein, du hast sie, Shazad.« Sekundenlang sah sie ihm seine Verzweiflung an. »Ich muss sie zurückhaben!«


  »Deshalb bist du hier. Geh fort. Ziehe dich auf deine Inseln zurück und verlasse sie nie mehr. Dann schicke ich sie dir mit Freuden zurück.«


  Er lachte. »Dann verlangst du von Larissa und mir reinen Selbstmord. Einmal wurde ich vom Festland vertrieben und das war schlimm, aber mein Volk glaubte an mich, da ich durch Hael schwer verwundet wurde. Dafür verletzte meine Königin Hael. Für meine Stammesbrüder ähnelte es einem uralten Ritual, bei dem Krieger einander im Dornenkreis herausforderten. Es war so, als kämpften Götter miteinander. Wie man mir erzählte, tun Götter das von Zeit zu Zeit.«


  Er drehte den Kopf und lächelte, als tauschten sie politische Nichtigkeiten aus. »Wenn ich aber kampflos verschwinde und darauf warte, dass du mir Larissa schickst, bin ich nichts als ein Mann und zwar ein Mann ohne jegliche Macht. Larissa würde lieber in Gefangenschaft sterben, als das mit anzusehen.« Diesmal lag der Schmerz auch in seiner Stimme, nicht nur in seinem Blick.


  »Dann befürchte ich, dass es wenig zu verhandeln gibt, denn so lauten meine Bedingungen.« Sie betraten eine breite Terrasse, auf der mit Köstlichkeiten und Wein gedeckte Tische standen. Diener hielten sich im Hintergrund zur Verfügung.


  Die Prozession war ihnen schweigend gefolgt. Nur Gasams Krieger unterhielten sich mit leisen Stimmen. Sie taten es nicht aus Höflichkeit. Die Shasinn waren ein Volk, das nur selten die Stimme erhob, außer beim Gesang oder im Krieg.


  »Bitte, Shazad«, tadelte er sie. »Du weißt so gut wie ich, dass wir Angebote und Gegenforderungen machen, bis wir zu einer Einigung kommen. Wenn es keinen Platz für Verhandlungen gäbe, befänden wir uns jetzt mitten in einer Schlacht.«


  Energisch wandte sie sich ihm zu und der Hofstaat erstarrte. »Wie kann ich mich mit weniger als deiner sofortigen Abreise zufrieden geben, Gasam? Du und deine Barbaren griffen uns an!«


  Er lächelte herablassend. »Und deine Antwort erfolgte umgehend. Unglaublich schnell, übrigens. Da wart ihr, von der schrecklichen Seuche schwer angeschlagen, und hörtet von meiner Ankunft. Innerhalb weniger Tage seid ihr mit der ganzen Flotte nach Norden gesegelt, habt die Armee in Marsch gesetzt und wart bereit.«


  Aus dem Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Shazad, wäre ich ein misstrauischer Mann, würde ich annehmen, du hättest vorgehabt, mich zu überfallen! Das macht aus meiner kleinen Invasion  wie nennen es doch die alten Militärs?  einen ›Präventivschlag‹?«


  »Du hast viel von Larissa gelernt«, sagte sie ausweichend. Ein Diener reichte ihnen Becher mit gekühltem Wein. Das herrschaftliche Haus besaß einen Eiskeller.


  »Von wem könnte ich mehr lernen?«, erwiderte er und nahm einen Schluck. Die langen Finger spielten auf der kühlen Oberfläche. Wieder nahm er einen kleinen Schluck. »Wo ist sie?«


  Shazad nahm einen größeren Schluck. Die Shasinn, dachte sie, beherrschten sich außergewöhnlich gut, wenn es darauf ankam, während sie sich oft von Gefühlen leiten ließ. »In Sicherheit und es geht ihr gut. Ich bin freundlicher zu hochrangigen Gefangenen als ihr, Gasam.«


  »Du hast ein gutes Gedächtnis, Shazad. Damals waren wir alle noch jung. Ich war ein wilder Stammeshäuptling von den Inseln, und ihr Nevaner hier wart einfach Angehörige eines anderen Stammes. In den letzten Jahren habe ich viel gelernt.«


  Sie vermochte ihr Staunen nicht zu verbergen. Bot Gasam ihr eine Entschuldigung an? Sogar eine so gut begründete?


  »Deine Königin war so eingebildet wie früher, als ich mit ihr sprach.«


  »Du warst auch arrogant, als du nur noch deinen Stolz und deine Ketten hattest. Was bleibt einer hochstehenden Persönlichkeit unter diesen Umständen, wenn nicht Arroganz? Außerdem …« Er lachte und es hörte sich fast bescheiden an. »Ich bin gerne König, aber Larissa ist eine Göttin. Sie schafft das so gut, wie es einem Menschen nur möglich ist, aber im Gegensatz zu ihr weiß ich genau, dass ich sterblich bin. Mein Haar wird langsam grau und ich bin nicht mehr so stark wie vor zwanzig Jahren.« Seine lange feingliedrige Hand glitt von der Brust bis zum Knie. »Inzwischen dauert es lange, bis ich mich von Wunden erhole. Ich bin sterblich und irgendwann bin ich alt und schließe für immer die Augen. Ich denke nicht mehr wie der junge Barbar, der ich einst war, Shazad, und auch du bist nicht mehr die verantwortungslose, ungestüme Prinzessin.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Gasam. Aber du bist eine der wenigen Personen in meinem Leben, die sich nie ändern.« Sie klatschte in die Hände zum Zeichen, dass die Vorgespräche beendet waren, und die Menschen verteilten sich im Raum. Eine Zeitlang würden nur belanglose Gespräche geführt werden. Das war nicht üblich, aber Shazad brauchte Zeit, um ihre Gefühle und Gedanken zu ordnen. Gasams Gegenwart erschwerte das. Seit vielen Jahren war sie stolz darauf, nur das Beste für ihr Land zu tun. Sie hatte umsichtig und willensstark regiert.


  Jetzt ließ sie sich von Gefühlen leiten. Sie wurde wieder zu der sinnlichen, beeinflussbaren jungen Frau von früher. Harakh war ein guter, aber langweiliger Mann. Wenn man ihn mit Gasam verglich, war es, als halte man eine Kerze neben einen Vulkan. Warum stellte sie solche Vergleiche an? Sie hatte Gasam nicht hergebeten, um ihn zu verführen. Sie hatte ihn nicht eingeladen  er war freiwillig gekommen und verließ sich auf ihr Ehrenwort.


  Nach einer Stunde gezwungener Gespräche gab ein Diener Shazad das Zeichen, dass die Mahlzeit bereit stand.


  »Gasam, wir können speisen. Leider haben wir keine Kaggamilch mit Blut.«


  »Die schmeckt mir schon seit Jahren nicht mehr«, versicherte er ihr.


  Sie betraten den großen Festsaal und setzten sich zu Tisch. Der Krieg ermöglichte keine ausgefallenen Speisen, aber alles war reichlich vorhanden und schmeckte vorzüglich. Das Haus besaß einen gut gefüllten Weinkeller. Die Höflinge wunderten sich, dass die Shasinn nur auf den Tellern herumstocherten, winzige Happen zu sich nahmen und ihren Wein mit Wasser verdünnten.


  »Man denkt, ihr fürchtet euch vor Gift«, meinte Shazad.


  »Wir essen immer so«, erklärte Gasam, der ebenfalls wenig zu sich nahm. »Was den Wein angeht: Ich warnte sie davor, zu viel zu trinken. Außerdem ziehen sie unseren heimischen Ghul vor.«


  »Du hast deine Kriegerinnen nicht mitgebracht«, sagte Shazad. »Ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Ich bekam sie erst nach unserem letzten Treffen. Leider eignen sie sich nicht für eine Gesandtschaft. Ihr Anblick würde deinem Hofstaat den Appetit verderben. Sie sind wild und auf ihre Weise beinahe schön, aber ihnen fehlt die natürliche Würde meines Volkes.«


  »Wenn du nicht abrückst«, kam Shazad zum Thema zurück, »und ich Larissa nicht freigebe, wohin führt uns das?«


  »Es gibt andere Wege. Wir sind Könige und haben Armeen. Die Welt ist groß. Es gibt mehr, als einander in Stücke zu reißen. Hast du ein Bündnis bedacht?«


  »Gegen Hael?«


  Er schüttelte den Kopf. »Hael gehört zu dem Teil meiner Jugend, den ich leid bin. Unsere so genannte Erzfeindschaft geht mehr von ihm aus als von mir. Ich möchte seine staubige Steppe und seine Nomaden nicht erobern. Beim letzten Mal wollte ich nicht gegen ihn kämpfen, aber er fiel ohne Vorwarnung über mich her.«


  »Du begehrst seine Stahlmine.«


  Er zuckte die Achseln. »Wer begehrt sie nicht? Ich würde sie Mezpa oder dir oder dem König von Chiwa entreißen wollen, wenn es einen solchen König gäbe. Sie ist der größte Schatz der Welt, den jeder haben will.«


  »Warum dann ein Bündnis? Würden wir gegen Mezpa kämpfen?«


  »Irgendwann vielleicht. Wir könnten den Ehrgeiz der Mezpaner im Zaum halten. Du besitzt die besten Werften des Festlands. Können deine Ingenieure Schiffe herstellen, wie die Fremden sie haben?«


  »Das können sie.« Sie war gespannt, worauf er hinauswollte. »Schlägst du ein Bündnis gegen Königin Isel vor?«


  »Das wäre doch vernünftig, nicht wahr? Warum um die Reste der alten Welt kämpfen, wenn es eine neue gibt?«


  »Warum sollte ich das erwägen? Königin Isel hat mir nichts getan.«


  »Hat sie deinem Land nicht die schlimmste Seuche beschert, von der man je hörte?«


  »Auch wenn das stimmt, kann ich ihr kaum die Schuld geben. Diese Dinge fügen Menschen einander nicht absichtlich zu. Es war ein tragisches Unglück.«


  »Vielleicht. Wir müssen jetzt aber keine Angriffe planen. Woher wissen wir, dass dieser Sachu nur nach neuen Handelspartnern suchte? Meiner Meinung nach wirkte er sehr kriegerisch und ich habe ein Auge dafür. Ich denke, er war ein Spion Königin Isels und hielt Ausschau nach neuen Eroberungen. Wenn er zurückkehrt, hat er viel Interessantes zu berichten. Erstens: Das Festland ist sehr reich. Zweitens: Es ist in viele verfeindete Königreiche zersplittert. Drittens: Es wurde von einer schrecklichen Seuche stark geschwächt. Viertens: Die Schiffe sind denen Altiplans unterlegen. Ein solcher Bericht wird für jemanden, der nach mehr Macht und Reichtum strebt, sehr verführerisch klingen.«


  Was er sagte, klang vernünftig, das konnte sie nicht abstreiten. »Ich kann mir aber kein Urteil über sie erlauben, nur weil du etwas vermutest.«


  »Freut sich dein Volk, wenn du versäumst, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen? Du weißt am besten, was geschieht, wenn der Feind ohne Vorwarnung vor der Tür steht. Mit diesen Schiffen könnten sie jeden deiner Häfen erobern, ehe du Zeit hast, die Armee zu sammeln.«


  »Schlägst du vor, dass sich Neva und die Inseln gegen die Ausländer verbünden sollen?«


  Gasam beugte sich vor und sagte mit ernster Miene: »Ich schlage vor, dass uns die Ausländer einen Weg aus dieser Sackgasse bieten. Mein Volk wird keinen sofortigen Rückzug dulden. Dein Volk duldet nicht, wenn du mir gestattest zu bleiben. Wenn dein Volk sich aber vor einer Invasion der Fremden fürchtet, ist es ihm vielleicht gerade recht, die besten Krieger der Welt als Verbündete im Kampf gegen die Seuchenbringer zu haben.«


  Sie hatte immer gewusst, dass Gasam eingebildet, herrschsüchtig und größenwahnsinnig war. Nie hätte sie geglaubt, dass er auch überzeugend und einfühlsam sein könnte. »Ich glaube, du unterschätzt den Hass und die Furcht, die mein Volk für dich empfindet«, wandte sie ein.


  »Das ändert sich schnell. Hat es nicht gejubelt, als Hael mit seinen Reitern einzog? Sehen die Burschen nicht bedeutend wilder aus als meine Shasinn? Auf jeden Fall sind sie viel hässlicher. Dennoch wurden sie als Retter begrüßt, weil dein Volk sich vor mir ängstigte. Wenn sie sich vor den Fremden fürchten, die mehr Nevaner töteten als ich, heißen sie mich mit offenen Armen willkommen. Sie vergessen die Vergangenheit und denken nur daran, dass wir die besten Krieger der Welt sind. Nichts eignet sich so gut wie die Angst vor einem unbekannten Gegner, um alte Feinde einander in die Arme zu treiben.«


  »Du warst noch nie so sehr auf Verständigung aus«, sagte Shazad, die völlig durcheinander war.


  »Ich habe meine Königin auch noch nie verloren«, antwortete er.


  


  KAPITEL ZWÖLF


  


  Etwas weckte ihn. Ansa richtete sich langsam auf und zuckte zusammen, als ihn ein stechender Schmerz durchfuhr. Dennoch befand er sich endlich auf dem Wege der Besserung. Wenn der Mann auch sonst keine Vorzüge hatte, dachte er, so hielt Gasam wenigstens seinen Speer peinlich sauber. Die Wunde hatte sich nicht entzündet. Im Übrigen stammten Ansas Eltern beide aus ungewöhnlich zähen Stämmen. Trotzdem kam es ihm so vor, als verbrächte ein Krieger sehr viel Zeit damit, sich von Verletzungen zu erholen. Das wurde den eifrigen Knaben gegenüber, die sich nach dem Kriegerleben sehnten, nie erwähnt. Er war der Meinung, mindestens die Hälfte der Zeit seiner Kriegerlaufbahn damit verbracht zu haben, von Verletzungen zu genesen.


  Warum war er aufgewacht? Es hatte etwas mit der Bewegung des Schiffes zu tun. Er wusste zwar nicht viel über die Seefahrt, hatte sich aber an dieses Schiff gewöhnt. Das Auf und Ab hatte sich verändert. Morgen sollten sie in Kasin einlaufen, aber es war noch dunkel. Vor seiner Tür hörte er verstohlene Schritte und Gemurmel. Jemand sagte etwas, das sich auf Südländisch wie »schwimmender Vogel« anhörte. Ihm fiel ein, dass es der Name eines der fremden Schiffe war. Ein Gefühl warnte ihn, sich bemerkbar zu machen.


  Er wartete minutenlang und lauschte angestrengt. Leises Scharren und Poltern war trotz des dauernden Knarrens der Masten zu hören. Ganz langsam richtete er sich auf und zog die Beine aus dem Bett, bis die Füße den Boden berührten. Es tat weh, aber ihm stand schlimmerer Schmerz bevor. Vorsichtig zog er das Schwert unter dem Bett hervor und stemmte die Spitze auf den Boden. Er stützte die Handfläche auf den Griff und zog sich in die Höhe. Die Decke war so niedrig, dass er nicht aufrecht stehen konnte. Außerdem bezweifelte er, dass er dazu fähig war.


  Eine Schmerzwelle überkam ihn, aber er bezwang sie. Irgendetwas stimmte nicht. Nachdem er bis zur Tür der winzigen Kabine gehumpelt war, öffnete er sie so leise wie möglich. Sie knarrte, aber die Geräusche des Schiffes verschluckten den Laut. Es war so finster in der Kabine, dass ihn das Mondlicht, das jetzt durch die Tür fiel, blendete. Bis auf die Farben sah er schließlich genauso gut, als wäre es heller Tag.


  Unmittelbar vor ihm befand sich das Steuerrad. Es drehte sich ungehindert hin und her. Niemand war zu sehen, aber auf den Planken lag eine unförmige Gestalt. Mit dem Schwert als Krücke humpelte Ansa darauf zu und sah, dass es sich um den Steuermann handelte. Er lag mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen, in denen das Weiße schimmerte, auf dem Rücken. Sein Kopf ruhte in einer dunklen Pfütze, die zusehends größer wurde. Die Kehle des Mannes war vom einen Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt und das Blut floss in Strömen heraus.


  Ansa ermahnte sich, nicht voreilig zu handeln. Er musste sich Gewissheit verschaffen, was vor sich ging. Das Schiff schien nicht Gefahr zu laufen, zu sinken oder zu kentern. Die Nacht war ruhig, der Himmel wolkenlos. Schwacher Wind strich durch die Segel. In der Ferne sah er die Laternen am Bug und Heck der anderen Schiffe.


  Wo waren die Wachen? Dann sah er sie: Ein halbes Dutzend Leichen lag mit seltsam verdrehten Gliedern auf den Planken. Es hätten sieben oder acht Wächter mehr sein sollen, dachte Ansa. Vielleicht hatte man sie über Bord geworfen. Er schaute nach oben und sah niemanden im Ausguck sitzen.


  Ein schwaches Glitzern erregte seine Aufmerksamkeit. Er humpelte darauf zu und stieß vorsichtig mit dem Fuß danach. Es war ein kleiner Haufen dünner Ketten. Das Mondlicht reichte nicht aus, ihnen Farbe zu verleihen, aber er wusste, dass sie aus Gold waren. Angestrengt spähte er über das Wasser und entdeckte ein kleines Boot, das längsseits des nächstgelegenen Schiffes anlegte. Das große Schiff hatte die Segel gehisst und entfernte sich langsam vom Flaggschiff.


  Jetzt humpelte Ansa so schnell er konnte zum Steuerrad. Daneben hing eine Bronzeglocke, mit der die Stunden und die Zeit der Wachablösung geläutet wurden. Er packte den kurzen Strick und zog wie wild daran. Fast augenblicklich ertönte das Stampfen vieler Füße. In Notfällen reagierten Seeleute außergewöhnlich schnell. Sekunden später wimmelte es an Deck von ausländischen Seeleuten. Dann tauchten die nevanischen Soldaten auf, die sich verschlafen die Augen rieben. Zwei Matrosen sprangen ans Steuer, die anderen stürmten zu den Tauen. Sie redeten so schnell, dass er sie nicht verstand.


  »Was ist? Wer hat Alarm …« Graf Sachu eilte herbei; das Deck dröhnte unter seinen schweren Schritten. Bis auf die Stiefel trug er nur ein langes Hemd. In der rechten Hand hielt er das Schwert, in der linken den Dolch. Mit einem Blick erfasste er die Lage und brüllte Befehle. Die Männer am Steuer riefen ihm etwas zu und er antwortete mit schallender Stimme. Zu Ansas Erstaunen verließen sie das Steuer, als die Männer in der Takelage alle Segel bis auf jenes einholten, das am Hauptmast hing. Langsam drehte sich das Schiff dem Wind entgegen.


  »Ich habe die Glocke geläutet«, sagte Ansa.


  Sachu gesellte sich zu ihm. »Was ist geschehen.«


  Mit wenigen Worten beschrieb Ansa, was er gesehen hatte. Bei jedem Wort verfinsterte sich Sachus Miene mehr und mehr. Trotz des Mondlichts sah Ansa, wie er unter der Sonnenbräune kreidebleich wurde. Als er sich bückte und die Ketten aufhob, schien er am Boden zerstört.


  »Goss!« Es klang wie ein Fluch. »Das ist sein Werk! Der Verräter! Während der ganzen langen Reise hat er meine Anweisungen in Frage gestellt, sich widersetzt …« Er stieß furchtbare Flüche aus, die Ansa nicht verstand.


  »Was hat er getan?«


  Der Kapitän zwang sich zur Ruhe. »Er hat meine Männer bestochen. Die Hälfte der Wachen gehörte zu ihm.«


  »Aber warum?«


  »Er ist eifersüchtig. Er denkt, er steht dank seiner Herkunft über mir. Er findet, das Kommando der Expedition hätte ihm gebührt. Unsere Familien rivalisieren seit vielen Generationen miteinander.«


  »Aber was erhofft er mit dieser Sache zu erreichen?«


  »Ich glaube, ich kann seinen hinterlistigen Gedanken folgen. Auf den Inseln versuchte er, unter vier Augen mit der Frau zu reden, aber ich verhinderte es. Sie und ihr Mann sind unglaublich reich und dank ihrer Krieger besitzen diese Wilden große Macht. Die Nevaner machen uns für die Seuche verantwortlich, während die Insulaner verschont blieben. Er verspricht sich große Vorteile von einem Bündnis mit ihnen. Er glaubt, damit würde er vor unserer Königin als der wahre Leiter der Expedition dastehen und ewigen Ruhm erringen.«


  Sachu wies nach achtern. »Siehst du? Sie hat beigedreht und segelt nach Norden. Die Schwimmender Vogel ist sein eigenes Schiff. Sein Bruder ist der Kapitän und die Mannschaft besteht aus seinen Getreuen. Ich versuchte, das zu verhindern, aber er besitzt bei Hofe großen Einfluss. Diesen Plan hat er ausgearbeitet.«


  »Wirst du ihn verfolgen?«


  Sachu schüttelte den Kopf. »Das wäre nutzlos. Er hat unser Steuerseil zerschnitten. Die beste Methode, ein Schiff lautlos außer Gefecht zu setzen. Es dauert Stunden, bis der Schaden behoben ist. Bis auf das Besansegel habe ich alle Segel einholen lassen, um den Bug zum Wind zu drehen.« Er seufzte betrübt. »Ihre Majestät wird sehr zornig sein. Ich werde ihn bei Hofe als Verräter entlarven und seine Hinrichtung fordern, aber vielleicht bin ich es, der im Kerker landet.«


  »Du könntest ihn mit dem letzten Schiff verfolgen«, schlug Ansa vor.


  »Die Schwimmender Vogel ist unser schnellstes Schiff. Selbst wenn wir sie einholen, wäre es zu spät, um noch vor der Sturmzeit heimzukehren. Wir müssen weiter.«


  »Glaubt er, deine Königin wird lieber mit den Barbaren als mit Shazad von Neva verhandeln?«


  Sachu warf ihm einen langen, ernüchternden Blick zu. »Wenn alles so läuft, wie er es plant, ist Larissa bereits Königin von Neva, wenn er mit Schätzen beladen in die Heimat zurückkehrt.«


  Bei Sonnenaufgang waren die angerichteten Schäden behoben und die Schwimmender Vogel befand sich längst außer Sichtweite. Alle Bitten Ansas brachten Sachu nicht dazu, nach Norden zu segeln und Shazad vor der Katastrophe zu warnen.


  »Am besten begibst du dich zu einer Werft und nimmst dir den schnellsten Kutter.«


  »Vielleicht sind sie alle bei der Flotte!«


  »Dann suche dir den schnellsten Frachter aus«, antwortete Sachu unnachgiebig.


  Die folgenden Stunden waren für Ansa eine Qual. Er humpelte an Deck auf und ab und schwang die Arme, um die verspannten Muskeln zu lockern. Anscheinend durfte er sich doch nicht in Ruhe erholen.


  Am Spätnachmittag erreichten sie den Hafen. Die sonst so schöne Stadt erschien ob des grauen, wolkenverhangenen Himmels trostlos und leer. Die einzigen Jubelrufe stammten von den ausländischen Seeleuten, die Sachus Schiffe verloren geglaubt hatten. Während der Kapitän dem Hafenmeister die von Shazad unterzeichneten Dokumente präsentierte, ging Ansa an Land und machte sich auf den Weg zum Palast.


  In den Stallungen verlangte er ein paar Cabos und ausreichende Vorräte. Er hatte genug von Schiffen und würde nach Norden reisen, wie es sich für einen Steppenkrieger gehörte. Die Wachen am Nordtor starrten ihn entgeistert an, hielten ihn aber nicht auf, da er ein königliches Siegel bei sich hatte. Auf dem Rücken eines wundervollen Cabos, mit drei weiteren Tieren am Führzügel und unter furchtbaren Schmerzen ritt Ansa entlang der Hauptstraße nach Norden.


  


  Shazads Zofen bereiteten die Königin auf die Nacht vor. Die Prozedur zog sich lange hin und begann mit einem erholsamen Bad in heißem, mit Duftöl versetztem Wasser. Dann trocknete man sie mit weichen, dicken Handtüchern ab und die nächste Stunde verbrachte sie nackt auf einem gepolsterten Tisch liegend, während ihre Dienerinnen sie ausgiebig massierten. Zum Schluss wurde sie in ein fast durchsichtiges Nachthemd gehüllt. Dann verließen die Frauen unter zahlreichen Verneigungen das Gemach.


  Das Bett mit den zurückgeschlagenen Laken wirkte verführerisch, aber trotz ihrer Müdigkeit war sie noch nicht zum Schlafen bereit. Die Stunden der Muße, die sie ihrem anstrengenden Tag abzweigte, waren kostbar. Jetzt musste sie sich nicht mit schweren Gewändern und Juwelen herumplagen und die drückenden Staatsgeschäfte belasteten sie nicht mehr.


  Gemächlich schlenderte sie zu dem großen Spiegel hinüber, der an einer der mit Fresken versehenen Wände stand. Ein sanfter Wind wehte durch die offenen Balkontüren und verfing sich im Saum ihres Nachthemds. Lange Zeit betrachtete sie sich im Spiegel. Sie hatte sämtliche Schminke entfernen lassen, aber das Kerzenlicht schmeichelte ihr und verbarg die grauen Strähnen, die sich durch das dichte schwarze Haar zogen, das ihr in sanften Wellen über die Schultern fiel.


  Shazad zerrte an dem Band, das ihr Hemd im Rücken zusammenhielt, und befreite sich von dem dünnen Stoff. Sie war mit ihrem Anblick zufrieden. Ein Leben im Sattel hatte ihren Körper in Form gehalten und die Einschränkungen des Feldzugs hatten dazu geführt, dass sie die überzähligen Pfunde verlor.


  Ihre Haut war immer noch makellos weiß und straff. Sie hatte nie Kinder geboren und der sanft gerundete Bauch war ohne Streifen. Die großen Brüste waren nicht mehr so straff wie früher, aber dennoch weich und schön anzusehen; die braunen Brustwarzen standen aufrecht wie die Buckel auf dem Schild eines Kriegers. Shazad hatte eine schmale Taille und breite Hüften. Dazwischen lag ein dichtes schwarzes Dreieck. Die Beine waren nicht lang, aber schön geformt, mit schmalen Knöcheln und winzigen Füßen.


  »Sehr hübsch.«


  Sie rang nach Atem und fuhr herum. Hastig riss sie das Nachthemd an sich, als wäre es eine schützende Rüstung. Gasam saß auf dem Balkongeländer, die langen, muskulösen Beine von sich gestreckt, die Hände aufgestützt und ein breites, unverschämtes Grinsen im Gesicht.


  »Du … du wagst es!« Endlich hatte sie die Stimme wieder in der Gewalt. »Wie bist du hierher gekommen?« Als sie es sagte, wusste sie, wie dumm die Frage war.


  »Ich bin von meinem Balkon aus heraufgeklettert«, sagte er ernsthaft. »Klettern hat mir schon als Knabe Spaß gemacht. Dank der Ranken war es nicht schwer. Ich nahm an, du willst es so. Deshalb gabst du mir den Raum, der unter deinem Zimmer liegt, und hast auf dieser Seite keine Wachen aufstellen lassen.«


  »Das ist absurd!« Insgeheim fragte sie sich, ob er Recht hatte. Hatte sie es wirklich gewollt? »Der Mangel an Wachen lässt sich schnell ändern. Ich rufe sie.«


  Er grinste wieder. »Und was wird dann aus unserer historischen Besprechung? Du lässt sie doch nicht etwa rufen, weil dir mein Erscheinen peinlich ist.«


  »Verschwinde auf der Stelle!« Ihre Stimme zitterte, denn sie schämte sich. Sie vergaß, dass sie die Mächtigere von beiden war, von der eigenen Armee umgeben war und eine Gefangene besaß, die diesem Wilden alles bedeutete. Sie fühlte nichts als seine überwältigende Gegenwart. Gemächlich glitt er vom Balkongeländer und trat in ihr Schlafgemach. Das Licht der Kerze erhellte seinen wundervollen Körper und das Spiel der Muskeln. Die bronzene Haut glänzte wie das Fell eines preisgekrönten Cabos.


  »Du möchtest nicht wirklich, dass ich verschwinde, nicht wahr, Shazad?« Er stand so dicht vor ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Shazad war nicht groß und ihre Augen befanden sich auf einer Höhe mit den winzigen Brustwarzen, die tief inmitten des muskulösen Oberkörpers saßen. Außer dem süßen Duft des Faustnussöls, mit dem sich die Insulaner gerne einrieben, nahm sie seinen animalischen Geruch wahr. Ihre Knie zitterten vor Gier. Plötzlich lag das dünne Gewand unerträglich schwer über ihren geschwollenen Brustwarzen.


  »Nein«, flüsterte sie, ohne zu wissen, was sie meinte.


  Seine Hände ergriffen sie unter den Achseln. Er hob sie hoch und Shazad fühlte sich leicht wie eine Feder. Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund und sie war nicht sicher, ob sich seine Zunge in ihrem Mund befand oder umgekehrt. Sie wurden eins. Sie schlang die Arme um seinen starken Nacken und presste sich mit aller Kraft an ihn.


  Er hob sie noch höher und hielt sie unglaublicherweise mit einer Hand fest, während er ihr mit der anderen das leichte Gewand vom Leib riss. Es flatterte zu Boden und sie fühlte sich wunderbar frei, als hätte man sie von schweren Ketten erlöst. Hastig öffnete sie die Augen und sah auf seinen goldenen Schopf herab. Dann fiel ihr Kopf hintenüber und sie riss stöhnend den Mund auf, als sich sein Mund um eine der zuckenden Brustwarzen schloss. Erbarmungslos spielte seine Zunge mit ihr.


  Die süßen Qualen schienen ewig zu währen. Shazad stöhnte lauter und lauter. Sie bemerkte nicht, dass er sich der anderen Brustwarze zuwandte, bis sie die Nachtluft kühl auf der feuchten Haut spürte. Er hob sie höher und höher. Langsam fuhr seine Zunge über ihren Bauch, verweilte im Nabel und schickte glühende Lavaströme durch ihren Leib. Er hob sie noch höher, die Arme scheinbar mühelos ausgestreckt.


  Ihre Hände ruhten auf den starken Schultern, streichelten und gruben sich hinein, als sein Mund zwischen ihre Beine glitt und seine Zunge mit ihr spielte, wie ein Musiker, der einem Instrument liebliche Töne entlockt. Freudentränen strömten über ihre Wangen, als sie am Rand hilfloser Ekstase dahintaumelte, aber er wusste genau, wann er aufhören musste.


  Schließlich ließ er sie auf den Boden sinken. Shazads Körper schien von aller Kraft verlassen zu sein und sie war nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Sie bestand nur noch aus Gefühlen. Sie leckte ihm über die Wange, über die Narbe, die Lippen und die Zähne. Sie leckte über seinen Nacken, die Brust und den harten Bauch. Er schmeckte nach Faustnussöl, Schweiß und Männlichkeit. Ihre Beine trugen sie nicht länger und ihre kraftlosen Hände zerrten an seinem Gürtel. Fast hätte sie vor Verzweiflung geweint, als sich die Schließe nicht öffnete.


  Gasams Hände glitten zu den Hüften hinab und schon fielen der Gürtel und der Lendenschurz zu Boden. Sie fühlte sein hartes Glied an der Wange und auf ihren Lippen und fürchtete, es wäre zu groß, um in ihren Mund zu passen. Sie umschlang sein Hinterteil, dann die Oberschenkel und bemühte sich, ihm das gleiche Vergnügen zu verschaffen, das er ihr geschenkt hatte.


  Gasam bückte sich. Seine Hände umschlossen ihr weiches Hinterteil, hoben sie hoch und spreizten ihre Beine. Sie fiel hintenüber, da sie sich ohne seine Hilfe nicht auf den Beinen halten konnte. Vage bemerkte sie, dass sie auf dem Bett lag. Gasam stand vor ihr und umklammerte ihre Hüften, während sie ihm die Beine um den drahtigen Leib schlang. Hoch ragte er über ihr auf. Sie streckte die Arme aus, vermochte ihn aber nicht zu berühren. Shazad sank zurück und knetete ihre vollen Brüste und harten Warzen. Sie war von einer Erregung erfüllt, die sie bald in den Wahnsinn treiben würde, wenn sie keine Erfüllung fand. Mit einem geschmeidigen Hüftschwung drang er in sie ein. Sie schrie auf, als sie spürte, wie er sie ausfüllte. Er beugte sich über sie und nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. Ihre Arme umklammerten ihn und Shazads Beine und sein steifes Glied hoben ihren Unterleib vom Bett hoch. Sein Mund lag geöffnet über ihren Lippen und sie atmete hinein, als er sich langsam und rhythmisch bewegte. Fast entzog er sich ihr vollständig, nur um mit einem festen Stoß wieder vorzudringen. Bei jedem Stoß flogen ihre Brüste bis an ihr Kinn und sie musste sie erneut festhalten. Shazad war hilflos und nicht in der Lage, außer Stöhnen und Keuchen etwas anderes zu tun. Schockwellen durchfuhren sie von Kopf bis Fuß.


  Sein unermüdlicher Angriff schob sie immer weiter auf das Bett, bis sie die Laken unter den Fußsohlen spürte. Sie rang nach Luft und kam endlich wieder zu Kräften. Gierig warf sie sich ihm entgegen. Beide waren schweißüberströmt, die glitschigen Bäuche schlugen aufeinander. Das Geräusch steigerte ihre Erregung noch. Shazad fühlte sich so lebendig wie schon seit Jahren nicht mehr. Jeder Nerv ihres Körpers vibrierte, jeder Zoll ihres Fleisches erwachte zu neuem Leben.


  Stöhnend warf sie den Kopf zurück und bog den Hals vor, als die Lust sich wie rotglühendes Metall in ihren Unterleib bohrte und von dort in alle Fasern ihres Körpers überging. Sie schrie vor Ekstase und war gleichzeitig betrübt, dass es fast zu Ende war.


  Sekundenlang verlor sie das Bewusstsein, unfähig, noch länger standzuhalten. Als sie wieder zu sich kam, wogte die Leidenschaft in sanfteren Wellen durch ihren Leib. Gasam stand noch immer über ihr. Er lächelte und bewegte sich mit regelmäßigen Stößen. Begeistert und erschöpft fühlte sie, wie die wundervolle Erregung erneut zunahm. Ihre Hüften wanden sich wild. Er drang noch einmal tief in sie ein, dann vernahm sie sein lautes, animalisches Stöhnen.


  Minutenlang zuckte und zitterte sie unter ihm, während ihr Herz heftig klopfte und sie so stark nach Luft rang, dass sie befürchtete zu ersticken. Sie bestand nur noch aus Lust. Jeder Zoll ihres Köpers schien zu schmerzen. Sogar die Lippen fühlten sich geschwollen an. Langsam zog sich Gasam zurück. Sie schrie auf, da sie noch nicht loslassen wollte.


  Kaum vermochte Shazad ihren Körper zu begreifen, als er sich kurz darauf wieder aufbäumte, erfüllt mit neuer Kraft, und den Tanz des Lebens wieder aufnahm. Sie umarmte ihn und gab sich voller Freude hin. Tief im Inneren ihres Herzens fühlte sie, dass dieser Mann sie zum zweiten Mal zu seiner Sklavin gemacht hatte.


  Und sie war überglücklich darüber.


  


  KAPITEL DREIZEHN


  


  Ansa fragte sich, ob dieser furchtbare Ritt überhaupt einen Sinn hatte. Würde er Shazad erreichen, ehe Goss Königin Larissa ihrem Gemahl übergab? Trotzdem käme er zu spät. Er musste Shazad finden und sie dazu bringen, ihre Flotte den Flüchtenden hinterherzuschicken. Waren selbst die besten Cabos schneller als ein Schiff, das von starken Winden nach Norden getrieben wurde? Ein jeder hatte behauptet, die fremden Schiffe wären allen anderen überlegen.


  Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass auch die besten Schiffe vom Wetter abhängig waren. Selbst um diese Jahreszeit konnte sich der Wind unvermittelt drehen oder abflauen. Ein Sturm mochte sie zwingen, die Segel einzuholen, oder sie vom Kurs abbringen.


  Dagegen waren die geborgten Cabos die besten der Welt, aus den königlichen Ställen und seit Generationen auf Schnelligkeit gezüchtet. Sie hatten niemals unter den Entbehrungen gelitten, derentwegen die Steppencabos zäher und kleiner blieben. Die Tiere seiner Heimat waren widerstandsfähiger, wenn es um karge Lebensbedingungen ging, aber niemals hätten sie sich mit der Ausdauer dieser Cabos beim Langstreckenrennen messen können. Wann immer ein Cabo ermüdete, bestieg er ein neues und tauschte auch die Sättel aus, wie man es ihn bereits als Kind gelehrt hatte. Wenn ihn irgendeine Macht der Welt rechtzeitig zu Shazad brachte, dann waren es diese Tiere.


  Was den Reiter anging, war er sich nicht so sicher.


  Seine Wunden bluteten, aber er hatte Schlimmeres erwartet. Immer wieder musste er sich ermahnen, dass ein Krieger Schmerzen ertrug und seine Verletzungen nur oberflächlich waren. Die inneren Organe waren unversehrt geblieben. Die entsetzlich scharfe Klinge von Gasams Speer hatte nicht die Muskeln, die seine Eingeweide schützten, durchtrennt. Die Nerven waren heil geblieben. Wenn er heimkehrte, konnte er die längste Narbe vorzeigen, die ein Angehöriger seines Volkes besaß. Dazu kamen noch viele kleinere, aber er würde nicht sterben. Das sagte er sich immer wieder.


  Der Tag wurde zur Nacht; die Sonne ging auf  Ansa bemerkte es kaum. Er war sich nur der Straße bewusst, des schwankenden Sattels und des Tiers, auf dem er ritt. Auch wenn er nicht wusste, ob die Sonne schien oder ob es regnete, so merkte er doch sofort, ob sein Cabo ermüdete, wie es atmete und wie schnell es ging. Ein Steppenkrieger durch und durch, gaben ihm die Cabos Kraft. An Bord des Schiffes hatte er halb tot in der Koje gelegen und sich kaum bewegt. Jetzt machte er den Ritt seines Lebens, wenngleich er sich dafür einen besseren Gesundheitszustand gewünscht hätte.


  Er war sich nicht sicher, wie lange er schon unterwegs war, als er die Mauern der Hafenstadt erblickte. Der Ort war nicht groß, aber weitläufig genug, um wenigstens drei Tore zu besitzen. Er ritt zum südlichsten Tor und blieb zum ersten Mal seit vielen Tagen wirklich stehen.


  Entgeistert starrten ihn die Torwächter an und ein Offizier eilte herbei, um sich das königliche Siegel anzusehen.


  »Wie steht es in der Stadt?«, erkundigte sich Ansa.


  »Alles ist ruhig. Keine Fortsetzung der Feindseligkeiten«, antwortete der Mann. »Die Gesandtschaft weilt noch im Palast.«


  Das hörte sich viel versprechend an. Sicher wäre Gasam sofort zum Angriff übergegangen, wenn er Larissa bei sich hätte. Das Tor wurde geöffnet und Ansa ritt mit seinen Cabos hindurch. Er erinnerte sich daran, dass sich Shazads Hauptquartier auf der Spitze des Hügels befand, aber schon bald wünschte er, nach › dem Weg gefragt zu haben. Der landeinwärts gelegene Hang bestand im Gegensatz zur Seeseite aus einem unendlichen Gewirr von Häusern, Tempeln und mehrstöckigen Gebäuden, die schmale gewundene Gassen säumten. Die Soldaten, denen er begegnete, kannten sich auch nicht gut aus und die Einheimischen sprachen einen Dialekt, der schwer zu verstehen war.


  Endlich ritt er über den gepflasterten Platz vor dem riesigen Gebäude. Der Springbrunnen in der Mitte plätscherte heiter vor sich hin, als wäre die Welt in Ordnung, aber ringsumher standen Soldaten, deren Cabos ihre Nasen ins Wasser steckten. Ein Soldat nahm Ansa die Zügel ab und sein Kamerad kümmerte sich um die anderen Tiere. Ansa schwenkte das königliche Siegel, stieg steifbeinig aus dem Sattel und wunderte sich, dass er noch gehen konnte. Sekundenlang stand er auf tauben Füßen und das Pflaster fühlte sich unter den weichen Sohlen der kniehohen Stiefel seltsam an.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte ein besorgter Soldat. Er war nur ein einfacher Kavallerist, aber wie alle Mitglieder der königlichen Leibgarde aus gutem Hause und mit besten Manieren ausgestattet.


  »Bitte hilf mir, die Waffen vom Sattel zu nehmen. Ich kann allein gehen.« Er hängte sich das Schwert und den Dolch um und schritt leicht auf die Lanze gestützt zum Palast. Der Wachoffizier musterte ihn misstrauisch, als er die Treppen hochhumpelte und das Siegel vorzeigte.


  »Lass mich ein. Ich habe dringende Nachrichten für die Königin.«


  »Ich rufe Graf Junis. Er ist der Haushofmeister«, sagte der Offizier ungerührt.


  »Ich weiß, wer Graf Junis ist! Ich bin Prinz Ansa! Das ist das Siegel der Königin.«


  »Richtig, aber du gehörst nicht zum königlichen Kurierkorps. Warte hier, bis Graf Junis kommt.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und sein roter Umhang flatterte im Wind. Mit schnellen Schritten eilte er davon und ließ den wütenden Ansa zurück.


  »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte ein junger Soldat und zeigte auf die Vorderseite von Ansas Tunika. Er sah an sich herab und erblickte verkrustete Blutspuren und frisches Blut, das durch den staubbedeckten Stoff drang.


  »Es ist nicht schlimm«, sagte er und rief sich ins Gedächtnis, dass er dem Ruf seines Volkes gerecht werden musste.


  Wenig später erschien ein graubärtiger Mann in wallenden Gewändern. Er streckte die Hände aus. »Prinz Ansa!« Er ergriff Ansas Hände, während sich ein Soldat der Lanze annahm. »Du bist der Letzte, den wir hier erwarteten! Du solltest dich doch erholen! Hoheit, du bist ja verletzt!«


  »Es ist nicht schlimm«, wiederholte Ansa. »Ich muss sofort zur Königin. Ich bringe äußerst wichtige Neuigkeiten!«


  »Natürlich, natürlich. Komm mit. Nein, warte. Ich lasse eine Sänfte holen. Du solltest nicht gehen.«


  »Ich gehe. Bitte führe mich zu ihr.«


  »Dann folge mir.« Sie durchquerten eine große Halle und beim Anblick der hochnäsig herumlungernden Shasinn sträubten sich Ansa die Haare. Dann fielen ihm die Verhandlungen ein. Natürlich, es befand sich eine Gesandtschaft im Haus.


  »Wie verlaufen die Verhandlungen?«, erkundigte er sich.


  »Ach … höchst ungewöhnlich, junger Prinz. Die Königin … ist nicht mehr sie selbst, aber das wirst du merken.«


  »Was?« Eine schreckliche Vorahnung befiel ihn. »Ist die Seuche zurückgekehrt? Ist sie krank?«


  »Nein, als Krankheit würde ich es nicht bezeichnen, aber … nun, du wirst schon sehen.«


  Je länger sie durch die labyrinthischen Gänge schritten, umso schlechter fühlte sich Ansa. Überall standen Soldaten und Gruppen von Höflingen. Alle unterhielten sich verstohlen mit leisen Stimmen. Ein Unbehagen lag in der Luft, das nichts mit dem Krieg zu tun hatte. Er hatte nevanische Adlige erlebt, die auch während einer Katastrophe größten Wert aufs Protokoll legten. Ein Krieg war nichts Ungewöhnliches. Diese Menschen sahen sich mit etwas konfrontiert, das ihnen fremd war, und wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Die Soldaten blickten grimmig drein. Sie hatten keine Schlacht verloren und keinen Kampf geführt. Dennoch stimmte etwas nicht, als wären alle in Ungnade gefallen.


  Im Thronsaal teilte sich die Menge, als Ansa und Junis eintraten. Nevaner und Shasinn standen bunt gemischt. Endlich erblickte er Shazad, die am Fuße ihres Thronsessels stand und sich mit einem hoch gewachsenen Krieger unterhielt. Sie drehte sich um und das Rascheln ihres Kleids war in der plötzlich entstandenen Stille deutlich zu hören. Erschrocken starrte sie den Neuankömmling an, aber ihr Schreck war gering im Vergleich zu jenem, den Ansa verspürte, als er den Krieger erkannte.


  »Gasam!«, brüllte er, ohne sich dessen bewusst zu sein. Instinktiv griff er zum Schwert und zog es aus der Scheide. Sofort kreuzten sich zwei Shasinnspeere vor seiner Kehle. Ein dritter Speer legte sich über seinen Nacken und schloss ihn in einem tödlichen Dreieck aus Stahl ein. Ein Ruck und er würde geköpft.


  Shazad legte Gasam die Hand auf den Arm. »Tut ihm nichts«, sagte sie leise. »Er hat nicht erwartet, dich hier zu sehen.«


  Gasam lächelte sanft und sagte etwas in seiner Heimatsprache. Die Speere verschwanden. Er wandte sich an Shazad. »Keine Angst, meine Königin. Er sieht müde aus und ist nicht bei Sinnen.«


  Langsam steckte Ansa das Schwert in die Scheide und ließ die Hand sinken. Im Saal herrschte eine noch angespanntere Atmosphäre als im Rest des Hauses. Er musterte Shazad, deren Hand noch immer auf Gasams Arm ruhte, bemerkte die Blicke, die sie wechselten, und die Art, wie sie nebeneinander standen. Ansa begriff.


  »Prinz Ansa, was führt dich so unerwartet hierher? Du bist noch nicht genesen.«


  »Ich habe eine dringende Nachricht für Ihre Majestät«, antwortete er mit betont ruhiger Stimme. »Sie ist nur für deine Ohren bestimmt.«


  Shazad sah Gasam an.


  »Natürlich. Wenn es sein muss, meine Königin. Bitte ziehe dich zurück, um dir seinen Bericht anzuhören. Vielleicht solltest du Ärzte rufen lassen. Ansonsten weilt mein junger Freund nicht mehr lange unter uns.«


  Sie benimmt sich, als brauchte sie seine Erlaubnis, dachte Ansa. Shazad verließ den Thronsaal und er folgte ihr. Sie betraten einen überaus luxuriös eingerichteten Raum, den er für ihr Privatgemach hielt. Sie wandte sich ihm zu.


  »Ist etwas mit deinem Vater? Ist König Hael tot?«


  »Nichts in der Art. Was ist passiert? Warum ist Gasam hier?«


  »Gasam beschloss, die Gesandtschaft anzuführen, wie es sein gutes Recht ist. Der König und sein Gefolge stehen unter meinem Schutz. Vergiss das nicht.«


  »Ich meinte, was geht zwischen euch beiden vor?«, fragte er wütend.


  Ihre Miene wurde eisig. »Das geht dich nichts an. Ich bin hier, um mir deinen Bericht anzuhören, nicht umgekehrt. Jetzt sage, was du zu sagen hast, oder ziehe dich zurück.«


  »Was ich gerade sah, macht es mir leichter, es dir mitzuteilen: Du hast Larissa verloren! Sie ist auf dem Weg zu ihrem Mann!«


  Shazad wurde leichenblass. Sekundenlang sah sie aus, als würde sie ohnmächtig. »Wie?« Das Wort klang eher wie ein Schluchzen. Rasch berichtete er ihr, was geschehen war. Nach geraumer Zeit beruhigte sich Shazad und strich ihm sanft über den Arm.


  »Du bist trotz deiner Verletzungen den ganzen Weg hierher geritten? Ich schicke sofort die schnellsten Schiffe aus, um sie aufzuhalten.«


  »Natürlich werden sie den Hafen meiden«, sagte Ansa und lächelte beinahe, »und nach der Insulanerarmee suchen. Aber jetzt hast du Gasam.«


  Sie sah ihn traurig an. »Gasam steht unter meinem Schutz. Wenn er möchte, muss ich ihn ziehen lassen, andernfalls verliere ich meine Ehre. Jetzt werde ich den Offizieren Befehle erteilen. Meine Diener bereiten dir ein Bad und später werden sich die Ärzte um dich kümmern. Ich weiß nicht, wie du das überlebt hast. Haels Blut muss  genau wie Gasams  mehr als menschlich sein.« Sie ging zur Tür und sah ihn mit unendlich trauriger Miene an. »Ansa, ich weiß nicht mehr, für wen mein Herz schlägt.« Dann war sie verschwunden.


  Diener halfen ihm in einen prächtigen Baderaum. Dampf stieg aus Becken mit unterschiedlich heißem Wasser. Man zog ihm die Kleider aus und er schritt die Stufen zu dem heißesten Becken hinab. Dann legte er die Waffen auf den Mosaikboden und lehnte sich zurück, während die Diener ihn sanft mit weichen Schwämmen abrieben.


  Während sie sein Haar sorgfältig wuschen, untersuchten mehrere Ärzte seine Wunden und äußerten großes Staunen über den schnellen Heilungsprozess. Sie meinten, Ansa wäre so zäh wie ein Langhals. Ein Barbier rasierte ihn gründlich, was nicht lange dauerte, da sein Vater einem bartlosen Volk entstammte. Nach einer Weile schickte er alle fort und lag im heißen Wasser. Jetzt gab es nichts mehr zu tun. Er hatte keinen Einfluss auf die kommenden Ereignisse. Das Gefühl war angenehm und er fragte sich, ob es einem Krieger ähnlich erging, wenn er nach dem Kampf auf dem Schlachtfeld lag und sein Lebensblut verströmte.


  Allmählich döste er ein und die Bilder der letzten Monate glitten durch seine Träume, als wären die Schranken der Zeit aufgehoben und Chaos ausgebrochen. Alles geschah unabhängig voneinander, kein Erlebnis war mit einem anderen verbunden. Er sah, wie Gasams Speer auf ihn zuschwebte und wie die Mezpaner mit ihren albernen, aber gefährlichen Waffen schossen. Er sah, wie die Piraten den Kaufleuten die Kehlen durchschnitten und sich selbst, wie er friedlich durch Shazads Gärten in Kasin ritt. Er galoppierte verzweifelt durch eine stürmische Nacht und hob goldene Ketten vom Boden auf. Dann lag er in einem heißen Bad und jemand lehnte im Türrahmen. Ansas Hand glitt zum Schwertgriff.


  »Du verfügst ohne Hemmungen über die Räume der Königin, Gasam. Ich wette, du verfügst auch noch über andere Dinge.«


  »Richte nicht über die Lebensweise von Königen und Königinnen, Kind. Wir sind nicht wie gewöhnliche Menschen.« Er lehnte am Türpfosten, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf leicht gesenkt, die Beine lässig gekreuzt. Wie eine Riesenschlange löste er sich aus dieser Haltung und betrat den Raum, ohne sich von der Waffe beeindrucken zu lassen. Er grinste, als er die lange Narbe sah, die sich wie eine Schärpe über Ansas Körper zog. »Wir haben einander Ehrenmale zugefügt.« Seine Finger berührten die eigene Narbe. »Das ist nur recht, denn dein Vater und ich sind Brüder.«


  »Ziehbrüder als Kinder«, verbesserte ihn Ansa. »Brüder einer Kriegerbruderschaft. Aber keine richtigen Brüder.«


  Gasam hockte sich neben dem Becken nieder. Er bewegte sich so geschmeidig, als wollte er dem Verletzten seine Kraft beweisen. »Hael und ich sind durch mehr verbunden als Blutsverwandtschaft. So haben wir etwa den gleichen Geschmack, was Frauen betrifft.«


  Ansa zuckte die Achseln. »Das ist wenig Gemeinsames.«


  »Dann ist da noch unsere Herrschaft über andere Menschen. Ich vertrieb ihn von den Inseln, ehe er sich seiner Macht bewusst wurde. Damals war er noch ein Knabe und jünger, als du es jetzt bist.«


  »Ich kenne die Geschichte. Du hast ihn in eine Falle gelockt und dazu gebracht, ein heiliges Tier zu töten. Sein Mut und seine Geschicklichkeit rissen ihn ins Unglück.«


  Gasam nickte lächelnd. »Das stimmt.«


  »Er wurde verstoßen, als er deiner Frau das Leben rettete. Er tötete einen riesigen Langhals, eine Tat, die kein Shasinn jemals schaffte. Du hast die Gelegenheit ergriffen, um ihn loszuwerden. Kennt ihr eigentlich weder Scham noch Ehre, du und Larissa?«


  »Nein, die kennen wir nicht«, versicherte ihm Gasam lachend. »Beides überlassen wir Narren und minderwertigen Menschen, die andere brauchen und sich nur sicher fühlen, wenn man eine gute Meinung von ihnen hat.« Er sah auf und starrte an die Mosaikwand, als sehe er in die Ferne.


  »Wir waren Kinder: Hael, Larissa und ich. Sie war die Tochter des Häuptlings, ich war der Sohn eines einfachen Kriegers. Hael war nichts, nur ein Waisenkind. Elternlose Kinder wurden vom Stamm verachtet. Meine Familie nahm ihn auf, weil die Sitten es so verlangten. Er wollte nie ein Krieger sein, sondern ein Geistersprecher. Waisen durften aber nicht Geistersprecher werden und so trat er der Kriegerbruderschaft bei, als er alt genug war. Larissa konnte zwischen zwei Brüdern wählen und sie wählte den besseren. Sie wählte mich. Sie wusste, dass wir füreinander bestimmt waren. Ich bin der zukünftige Weltherrscher und im Vergleich zu mir ist Hael nichts wert. Jetzt weiß das auch Shazad.«


  Ansa war völlig entspannt und wunderte sich, dass er keine Angst hatte.


  »Wo ist Harakh?«


  »Bei der Flotte, wie es seine Pflicht erfordert.« Er lachte glucksend. »Nein, er kann mich nicht zum Duell im Dornenkreis fordern oder was auch immer die Nevaner in solchen Fällen tun. Er ist nur der Prinzgemahl und das ist weniger als ein König oder auch ein Prinz. Eine regierende Königin kann ihren Gemahl fortschicken und sich einen neuen nehmen, wenn er keine Kinder zeugt. Das ist ganz gebräuchlich, und bisher haben die beiden noch keine Gören für den Thron hervorgebracht.


  Das ist wirklich ein Problem für sie. Der Adel weiß, dass sie nicht ewig lebt, und sie hat keinen Erben. In einem Reich wie Neva wetzen die vornehmen Familien die Messer. Wenn sie stirbt, entbrennt der Kampf um den Thron. Einige werden versuchen, sie vorher umzubringen. Für eine Königin in dieser Lage ist es von unschätzbarem Wert, einen großen Krieger an ihrer Seite zu haben.«


  »Sie hat meinen Vater, der ihr immer ein guter Freund war«, entgegnete Ansa.


  »Ach, Hael liegt doch im Sterben. Ich erholte mich, aber er schwebt zwischen Leben und Tod. Falls er noch nicht gestorben ist, wird es nicht mehr lange dauern. Shazad ist vernünftig. Ein toter Verbündeter ist gar kein Verbündeter. Hael liegt in der Schlucht. Ich bin hier. Haels Krieger sind über die ganze Steppe verstreut und sehen ihn vielleicht nicht mehr als ihren König an. Meine Krieger befinden sich in Shazads Königreich und sind mir treu ergeben.«


  Er sah auf Ansa herab, die Augen halb geschlossen, die Lippen kälter als Stahl. »Sage mir eines, Junge: Wer von uns ist die bessere Wahl für eine Königin, die mit dem Hintern auf einem wackligen Thron sitzt?«


  »Was wird Larissa von der ganzen Sache halten?«, fragte Ansa und hoffte, den überheblichen Mann ein wenig zu verletzen.


  »Ich sagte es dir bereits: Richte nicht über die Lebensweise von Herrschern, denn sie sind anders als gewöhnliches Volk. Wenn ich Larissa wiederhabe, wird auch sie es als einen guten Weg ansehen, unseren Zugriff auf das Festland zu festigen.« Er stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Ansa bemerkte, dass seine Gelenke nicht knackten. Gasam ging zur Tür, drehte sich aber um, als Ansa sprach.


  »Gasam, sind Larissa und du überhaupt Menschen?«


  Gasam grinste vergnügt und schüttelte den Kopf. »O nein. Wir sind etwas viel besseres.« Dann verschwand er.


  


  »Galeere steuerbord!«, brüllte der Ausguck. Larissa trat an die Reling und erblickte ein langes schmales Schiff. Die Ruder glänzten in der Sonne und bewegten sich rhythmisch auf und ab. Sie fand, dass sie wie die Flügel eines wunderschönen Insekts aussahen. Graf Goss gesellte sich zu ihr.


  »Glaubst du, es holt uns ein?«, fragte sie.


  »Nein, wir haben den Wind im Rücken. Sie können gar nicht schnell genug rudern, um uns einzuholen.


  Selbst wenn sie es könnten, hätten sie keine Chance gegen uns.«


  Ihr gefiel sein Selbstbewusstsein, obwohl sie ihn als Mann verachtete. »Es ist ein immerhin Kriegsschiff.«


  Er lächelte überlegen. »Diese Nevaner mit ihren Rudergaleeren, groben Masten und einfachen Segeln! Wir kennen Geheimnisse der Seefahrt, von denen sie nichts ahnen. Wir sind allen überlegen, die über das Meer segeln.«


  Warte, bis du den Mezpanern begegnest, dachte sie. Larissa beobachtete die feindliche Galeere, die sich große Mühe gab, sie einzuholen. Sie stellte sich das Dröhnen der Trommeln vor, die schwitzenden Ruderer und den Kampf von Holz gegen Wasser. Ein anregendes Bild. Sie hatte immer gern an Deck gesessen und den Ruderern zugesehen. Im Gegensatz zu Shazads Leuten waren ihre Ruderer natürlich Sklaven gewesen.


  Larissa trug nur ein dünnes Tuch, das im Wind flatterte. Die Ketten waren verschwunden, aber die Ringe um den Hals, die Handgelenke und Knöchel waren noch vorhanden. Goss hatte angeboten, sie zu entfernen, aber sie hatte abgelehnt. Es war eine interessante Erfahrung gewesen, als Gefangene in Ketten zu liegen. Shazads eisige Höflichkeit und die Forderung, dass man sie mit königlicher Hochachtung behandelte, hatte sie enttäuscht. Sie hätte gerne ein paar leichte Misshandlungen ertragen. Der Junge hätte ihr liebend gerne Schlimmeres zugefügt, aber er war viel zu krank gewesen. Wir hätten ihn töten sollen, dachte sie und bedauerte die verschenkte Gelegenheit.


  »Du bist hier in Sicherheit«, verkündete Goss. »Ich werde dich deinem Mann unversehrt zurückgeben.« Sein Lächeln war zweideutig, fast schon gierig. Sein Benehmen, die dauernde Nähe und die häufigen Berührungen stießen sie ab. Da sie daran gewöhnt war, dass sich Männer in sie verliebten, wusste sie genau, wie sie mit ihm umgehen musste.


  »Noch eine Galeere  genau vor uns!«, schrie der Ausguck und zeigte über das Bugspriet. Larissa sah nach Norden. Eine Felsnase ragte ins Meer. Noch während das südliche Schiff einen Bogen beschrieb, um ihr auszuweichen, tauchte eine leichte Galeere dahinter auf.


  »Sie werden uns einholen«, meinte Larissa.


  »Das denkt der Kapitän«, höhnte Goss. »Gleich siehst du, was ich mit der Überlegenheit unserer Schiffe meinte. Majestät sollte besser unter Deck gehen. Vielleicht schießen sie mit Pfeilen auf uns.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Man hat von meiner Flucht erfahren, daher werden sie nicht riskieren, mich zu töten. Sie haben Befehl, mich gefangen zu nehmen. Nein, ich denke, sie rammen und entern uns.«


  »Wie du meinst. Dann sieh zu. Es wird sicher amüsant.« Er stellte sich neben den Steuermann. Der Dreimaster segelte weiter und versuchte auch nicht auszuweichen, als wollte Goss gerammt werden.


  Die Galeere kam immer näher. Bei jedem Ruderschlag waren weitere Einzelheiten zu erkennen. Das Wasser schäumte über einen Rammsporn, der wie der Kopf eines Cabos aussah. Die Bronze war grün angelaufen und mit Algen bedeckt. Der Rumpf strahlte in bunten Farben und die Rüstungen und Waffen der Soldaten funkelten im Sonnenlicht. Der Kapitän stand im Bug, zeigte mit einer Lanze und erteilte dem Steuermann Befehle. Neben ihm stand ein Trompeter, der seine Anweisungen an den Rudermeister weitergab.


  Larissa stählte sich für den Aufprall, der in wenigen Augenblicken erfolgen würde. Goss sagte etwas zu seinem Steuermann und der Bug des Schiffes schwang nach steuerbord. Der Kapitän der Galeere brüllte einen Befehl, woraufhin sich der Rhythmus der Ruderschläge änderte.


  »Siehst du, wie schnell das Schiff auf das Steuer reagiert?«, meinte Goss. Seine Augen glühten, und zum ersten Mal begriff Larissa, wie grausam dieser Mann war. Bei seinem nächsten Befehl schwang das Schiff wieder zurück. Der Kapitän der Galeere glaubte, sein Ziel zu verfehlen; er ließ sein Boot längsseits drehen und das Tempo verlangsamen. Larissa dachte, die Schwimmender Vogel würde um das Heck der Galeere gleiten und sich davonmachen. Sie irrte sich.


  Das größere Schiff führte die Drehung nach steuerbord fort, bis das Bugspriet über dem Mittelpunkt der Galeere aufragte. Die Männer an Bord des kleineren Schiffes schrien und schleuderten ein paar Speere, als könnten sie das Unglück damit abwehren. Larissa klammerte sich an die Reling, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und erwartete einen furchtbaren Zusammenstoß. Stattdessen hörte sie das ohrenbetäubende Splittern von Holz und lautes Plätschern. Der Dreimaster erbebte, wurde aber kaum langsamer. Holzplanken und zerbrochene Ruder flogen durch die Luft, als das Schiff die Galeere unter sich zermalmte.


  Larissa blickte entgeistert nach unten, als die Hälfte des feindlichen Schiffs an ihr vorüberglitt, säuberlich von der anderen Hälfte getrennt. In dem zerborstenen Rumpf erblickte sie schreiende Männer, viele schwer verletzt, die krampfhaft versuchten, sich aus dem Wrack zu befreien. Dann segelten sie weiter und ließen die zerstörte Galeere hinter sich zurück. Die Hälften füllten sich mit Wasser und sanken. Nur ein paar Köpfe und Planken trieben auf den Wellen.


  »Ein feines Manöver, nicht wahr?«, fragte Goss, der wieder neben ihr stand. Seine Männer hingen in der Takelage und jubelten aus voller Kehle.


  »Aber dein Schiff hat keinen Rammsporn!«, entgegnete Larissa, die völlig aus der Fassung geraten war.


  »Es braucht keinen. Derartige Kampftechniken haben wir schon vor vielen Jahren eingemottet. Eine Galeere muss ganz leicht gebaut sein, sonst ist sie unbeweglich. Bei schlechtem Wetter eilt sie in den Hafen und bleibt immer in Küstennähe. Ein Dreimaster wie die Schwimmender Vogel ist viel schwerer gebaut, um den Druck der Segel und des offenen Meeres auszuhalten.« Er klopfte mit Besitzerstolz auf die Reling. »Das Holz ist dick; der Kiel liegt tief im Wasser. Ein Dreimaster muss höher, breiter und tiefer sein als eine Nussschale von Galeere. Dieses Schiff ist doppelt so groß wie das deiner Feinde, verfügt aber mindestens über die dutzendfache Masse. Man muss sich ein wenig mit Geometrie auskennen. Es ist, als werfe man einen großen Stein in einen Korb.«


  Sie nickte, von der Vorführung überwältigt. »Ich habe dich mit dem Anblick meiner Schatzkammer und mit meinem Waffenarsenal beeindruckt. Jetzt hast du mich beeindruckt.«


  Er grinste und schwenkte den Federhut. »Wie schön, wenn man sich so gut versteht wie wir.«


  


  Sie erreichten die kleine Bucht, in der man sie entführt hatte. Voller Freude erspähte Larissa am Strand ein großes Lager der Insulaner. Als sie das Schiff entdeckten, sprangen sie in die Kanus und paddelten auf sie zu. Die Schwimmender Vogel senkte die Segel und ging vor Anker. Die Krieger standen in den Kanus, sangen ein Kampflied und schwenkten bedrohlich die Speere. Urplötzlich schwiegen sie, als ihr Blick auf die kleine Gestalt an der Reling fiel. Sie strahlte und winkte mit beiden Armen. Ohrenbetäubender Jubel brach aus. Ein Kanu mit ihrer Leibwache ruderte längsseits und die Jungen streckten ihr die Arme entgegen.


  »Majestät«, sagte Goss, »würdest du deine Krieger bitten, sich zurückzuhalten? Ich lasse ein Boot ins Wasser, um dich an Land zu bringen.«


  »Nicht nötig.« Leichtfüßig sprang sie auf die Reling, ging in die Hocke und streckte die Arme nach hinten.


  »Nicht!«, brüllte Goss entsetzt.


  Larissa beachtete ihn nicht. Mit einem anmutigen Sprung tauchte die Königin der Inseln in die Tiefe. Es sah aus, als wollte sie fliegen. Dann fiel sie in den Wald aus Speeren. In letzter Sekunde wichen die tödlichen Spitzen zur Seite und sie wurde von dreißig oder vierzig Händen aufgefangen.


  Lachend stellten die Männer sie auf die Beine und die Königin umarmte sie, als wären es sehnlichst vermisste Liebhaber. Sie berührten sie, als könnten sie nicht fassen, sie zu sehen. Schließlich hoben die Krieger sie auf und stemmten sie hoch über ihre Köpfe, während sich die übrigen Kanus im Kreis um sie versammelten. Mit fröhlichem Gesang paddelten sie zum Strand zurück. Larissa winkte Graf Goss zu. Er winkte mit der grau behandschuhten Hand zurück, ein ironisches Lächeln auf den dünnen Lippen.


  Larissa sprang an Land und brauchte geraume Zeit, um die jubelnden und singenden Männer zu beruhigen. »Wo ist der König?«, schrie sie. Im gleichen Augenblick betrat eine Gruppe Offiziere das Lager. Sie sah Gasam nicht, aber der Anführer war ihr gut bekannt.


  »Was ist das für ein Lärm?«, brüllte der hoch gewachsene General. Dann fiel sein Blick auf Larissa. »Meine Königin!« Mit einem Freudenschrei rannte er auf sie zu und ergriff ihre Hände.


  »Pendu, wo ist mein Mann? Diese Idioten sind so aufgeregt, dass ich nichts aus ihnen herausbekomme.«


  »Wie bist du entkommen? Ach, erzähle es mir später. Ich habe viel zu berichten, aber das ändert jetzt natürlich alles.«


  »Ändert was?«, fragte sie lachend und mit funkelnden Augen. »Komm, gehen wir irgendwo hin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«


  Sie verließen die jubelnde Menge und gingen ein Stück weit in den schattigen Wald hinein. Hier waren nur Vögel und umherhuschende kleine Tiere zu hören.


  »Der König weilt in jener Stadt, in der die Flotte von Neva vor Anker liegt. Ihr müsst an ihm vorübergesegelt sein.«


  Sie blieb entgeistert stehen. »Was macht er dort?«


  »Er führt eine Gesandtschaft an, die über deine Freilassung verhandeln soll.«


  »Sicher, Verhandlungen leuchten mir ein, aber warum ist er selbst gegangen? Nicht einmal Gasam ist so verrückt!«


  »Doch, ich fürchte, das ist er, Majestät. Dieser Pirat, Ilas von Nar, setzte ihm die Idee in den Kopf. Wie immer machte der König einen kleinen Feldzug daraus.«


  Immer war es die Idee eines anderen, grübelte Larissa. Nie hätte sie gedacht, dass Gasam auf jemanden wie Ras hören würde. Sie seufzte. »Erzähle mir alles.«


  »Ich gehörte zur ersten Gruppe. Wir wagten uns in die Höhle der Löwin und vertrauten auf das Versprechen der Königin. Ich hätte ihr niemals vertraut, aber der König behauptete, man könne sich auf ihr Ehrenwort verlassen. Als ich ihm sagte, ihre eifersüchtigen Adligen wären vielleicht weniger empfindlich, lachte er nur vergnügt.«


  »In mancher Beziehung wird Gasam nie erwachsen. Sprich weiter.«


  Pendu erzählte von den Feierlichkeiten und Festessen, wie die Königin Gasam gegenüber aufgetaut war und dass die Offiziere jetzt frei zwischen der Stadt und dem Lager hin und her eilten.


  »Jetzt hängt Shazad also an seinem Arm und lächelt ihn an?« Sie grub die Zehen in den weichen Waldboden. Nach den langen Tagen an Bord war es ein gutes Gefühl.


  Pendu fühlte sich außerordentlich unbehaglich. »Ja, meine Königin. Es tut mir leid.«


  »Leid? Mein Gemahl tat, was er für richtig hielt, um mich zurückzubekommen. Von mir aus kann er fünfzig Königinnen in sein Bett holen, wenn es seinem Vorteil dient. Er ist kein gewöhnlicher Mann. Glaubst du etwa, dass Dinge, die er mit einer gewöhnlichen Frau tut, etwas zwischen ihm und mir ändern?«


  »Natürlich nicht, meine Königin«, erklärte Pendu hastig.


  »Lass mich eine Weile allein.«


  »Wie Majestät befiehlt.« Er verneigte sich und ging davon. Sie wusste, dass ihre Krieger den Wald außer Sichtweite durchkämmten, um sie vor jeder Gefahr zu schützen.


  Jetzt verstand sie, was geschehen war. Sie dachte an Shazad und sah die wunderschöne junge Prinzessin vor sich, die sie mit großer Freude als Sklavin gehalten hatte. Selbst damals war sie eine wilde, leidenschaftliche Frau gewesen, tapfer genug, den eigenen Vater zu retten. Sie hatte seine verräterischen Offiziere töten lassen und die Flucht des alten Königs gedeckt, wobei sie selbst in Gefangenschaft geraten war. So war sie Larissa in die Hände gefallen.


  Inzwischen war sie eine Frau mittleren Alters. Die Jahre und die Verantwortung hatten ihre Spuren hinterlassen. Dabei hatte sie an innerer Kraft gewonnen, musste aber die Feuer ihrer Leidenschaft unterdrücken, wie es sich für eine zivilisierte Herrscherin ziemte. Larissa wusste besser als jede andere, dass bestimmte Leidenschaften niemals versiegten. Sie hatte ihre Gelüste immer ausgelebt. Bei Shazad war es, als glühten heiße Kohlen unter einer Schicht Asche.


  Gasam hatte die Frau auf den ersten Blick durchschaut. Er durchschaute sie noch immer. Er war einfach in ihren Palast spaziert und hatte die Asche fortgeblasen. Ihr Leben lang hat sie darauf gewartet, dachte Larissa. Gasam in sich zu spüren war schon immer ihr geheimster Traum. Er war die gesichtslose Kreatur, die ihr des Nachts erschien und sie mit schmerzenden Lenden erwachen ließ. Gasam, Shazad, Larissa, Hael … ihre Schicksale und Körper hatten sich im Laufe der Zeit miteinander verwoben und die Welt verändert.


  Sie war Pendu gegenüber nicht ehrlich gewesen. Gewöhnliche Frauen  aber Shazad war keine gewöhnliche Frau. Sie war nicht so schön wie Larissa, besaß aber mehr Leidenschaft, als man ihr zutraute. Außerdem war sie eine mächtige Königin. Shazad sah sich sicherlich an Gasams Seite sitzen, Thron an Thron. Das durfte nicht sein.


  Larissa zweifelte keine Sekunde an Gasams Liebe. Ihm war es bestimmt, die ganze Welt zu erobern, mit ihr an seiner Seite. Sollte Shazad die kleine Liebelei noch ein wenig genießen. Sie und Larissa waren seit Jahren Erzfeindinnen und Shazad sollte einmal im Leben erfahren, wie wahre Ekstase aussah. Dann würde Larissa sie töten.


  Sie verscheuchte die finsteren Gedanken. Alles änderte sich, wie Pendu gesagt hatte. Was geschah, wenn Shazad erfuhr, dass Larissa lebte und sich wieder inmitten ihrer Shasinn befand? Würde sie Gasam gefangen nehmen? Larissa teilte sein Vertrauen in Shazads Ehrenwort nicht. Sie musste ihm eine Nachricht schicken und ihn so schnell wie möglich aus der Stadt holen. Sie überlegte fieberhaft und dachte an Hael.


  


  Ansa fühlte sich fast wieder gesund. Seit der Rückkehr in den Palast war die Heilung atemberaubend schnell fortgeschritten. Ein königlicher Medikus erklärte, der lange Ritt hätte die Heilkräfte der Natur, die in der Leber saßen, angeregt. Ansa war der Meinung, dass nichts so gut wie der Ritt auf einem feinen Cabo war, um wieder zu Kräften zu kommen. Steppenkrieger und Cabo waren eins und gaben einander Kraft und Ausdauer. Aus welchem Grund auch immer, seine Schmerzen ließen nach und die Wunden bluteten nicht mehr. Die lange Narbe, die sich über seinen Körper zog, leuchtete in grellem Rot und auch die übrigen kleineren Wunden verblassten allmählich. Er trainierte Tag für Tag, um die Muskeln geschmeidig zu halten. Er ritt und übte sich mit Schwert, Dolch, Bogen und Lanze. Wenn es zum Kampf kam, wollte er bereit sein.


  Es konnte nicht mehr lange dauern. Während Shazad mit Gasam herumtändelte, spitzte sich die Lage zu. Die Soldaten murrten über die Untätigkeit und langweilten sich zu Tode. Die Anwesenheit der Shasinn und die ungewöhnliche Tatenlosigkeit der Königin verstörten den Hofstaat.


  Schlimmer noch: Das Flüchtlingsschiff war auf dem Weg nach Norden gesichtet worden. Ein Bericht besagte, dass es eine nevanische Galeere versenkt hatte. Letzteres war unglaublich, aber die Ausländer wussten um seemännische Geheimnisse, die kein Einheimischer kannte. Sicher befand sich Larissa längst bei den Insulanern.


  Ansas einzige Hoffnung bestand darin, dass Graf Goss Larissa als Geisel hielt und eine gewaltige Belohnung aus den legendären Schatzkammern der Shasinn auf den Inseln forderte. Das würde zum Charakter des Verräters passen. Allerdings glaubte Ansa nicht, dass sich diese Hoffnung erfüllte. Eine Königin von Neva mit ihrer ganzen Macht war eine Sache. Aber dass ein Mann wie Goss mit einem einzigen Schiff und dessen Besatzung Larissa ihren Kriegern vorenthielt, war fast unmöglich. Zehntausende würden mit Freude ihr Leben für sie hingeben.


  Eines Nachmittags, als er außerhalb der Stadtmauern ritt und ein wildes Krummhorn jagte, wurde er auf dem Rückweg zum Osttor aufgehalten. Vier Berittene versperrten ihm den Weg. Zwei von ihnen kannte er: einen hohen Beamten des Hofes und einen General der Fußtruppen. Der dritte Mann trug die Uniform eines Marineoffiziers, der vierte kostbare Zivilkleidung. Er zügelte sein Cabo und hielt den Bogen schussbereit am Sattel.


  »Guten Tag, werte Herren. Ihr habt keine Jagdwaffen bei euch. Reitet ihr zum Vergnügen aus?«


  »Wir grüßen dich, Prinz Ansa der Steppe«, sagte der Beamte. »Wir und ein paar Gleichgesinnte möchten uns mit dir in einer höchst dringenden Angelegenheit unterhalten, bei der es um die Sicherheit unserer beider Länder geht. Erweist du uns die Ehre, uns zu begleiten?«


  Ansa wusste, dass er mit etwas Derartigem hätte rechnen müssen. »Ist das Treffen geheim?«


  »Ich fürchte, so ist es«, antwortete der Höfling. »Wenn du nicht mitkommen willst, sage es unumwunden und wir reden nicht mehr darüber. Wir bitten dich nur, der Königin nichts zu erzählen.«


  »Zurzeit rede ich kaum noch mit der Königin. Ja, ich begleite euch.«


  Sie folgten einem schmalen Pfad, der in die Hügel führte. Ansa fragte sich, was passiert wäre, wenn er sich geweigert hätte. Die Männer hatten ihm den Weg verstellt und vielleicht lauerten Bogenschützen in den Bäumen oder im dichten Unterholz. Prinz Ansa wäre einfach während eines Jagdausflugs verschwunden, vielleicht übereifrigen Insulanern oder umherstreunenden Banditen zum Opfer gefallen, die sich die Kriegswirren zunutze machten.


  Sie erreichten eine Lichtung, auf der etliche Cabos angebunden waren. Männer standen oder saßen herum, manche hatten Klappstühle mitgebracht. An den kostbaren Rüstungen und Gewändern erkannte Ansa, dass es sich nur um hochrangige Leute handelte. Bei ihrer Ankunft erhob sich ein grauhaariger Veteran und begrüßte sie.


  »Ich freue mich, dass du gekommen bist, Prinz Ansa«, sagte der General.


  »Ich habe mit etwas Ähnlichem gerechnet, General Chutai.«


  »Gut. Dann weißt du, worum es geht. Bitte geselle dich zu uns.« Ansa stieg aus dem Sattel und Chutai stellte ihm die anderen Männer vor. Die Hälfte der Anwesenden kannte Ansa bereits von Versammlungen. Die übrigen waren hohe Offiziere der Marine und der Armee.


  »Wir dürfen uns nicht zu lange von unseren Posten entfernen«, begann Chutai. »Fassen wir uns kurz. Seit einiger Zeit benimmt sich die Königin sehr eigenartig.«


  »Ich würde es anders bezeichnen«, warf der Beamte ein.


  »Nun, wie man es auch nennt, die Lage ist gefährlich«, fuhr Chutai fort. »Gasam, der seit über zwanzig Jahren unser Todfeind ist, führt im Palast das Kommando.«


  »Er beherrscht die Königin!«, rief ein Flottenadmiral, und die Männer stimmten ihm halblaut zu. Einige knurrten wütend.


  »Sagen wir, die Ereignisse im Palast gehen weit über den Empfang einer Gesandtschaft hinaus. Es gibt keine Verhandlungen über die Freilassung der Gefangenen, obwohl die Herrscher viel Zeit miteinander verbringen.«


  »Augenblick!«, unterbrach ihn Ansa. »Ich vermisse Admiral Harakh. Als Prinzgemahl und Kommandeur der Flotte sollte er hier sein!«


  Unbehagliches Schweigen senkte sich über die Lichtung. Nach einer Weile sagte der Beamte: »Graf Harakh ist der tapferste und treueste Admiral der Flotte, aber in dieser delikaten Angelegenheit haben wir entschieden, dass seine Anwesenheit nicht angebracht ist.«


  Eine höfliche Art zu sagen, dass der gehörnte Ehemann unzuverlässig ist, dachte Ansa.


  »Genug davon!«, erklärte Chutai. »Was sollen wir tun? Ich möchte unsere Königin nicht verraten, aber ich halte sie im Augenblick für unzurechnungsfähig. Ich denke, es ist zu ihrem Besten, wenn wir sie wieder auf den richtigen Weg bringen.«


  »Ich finde, wir sollten nicht vor extremen Maßnahmen zurückschrecken«, meinte der Höfling. »Die Ermordung einer Königin ist eine schreckliche Tat, aber es wäre viel schlimmer, wenn die Insulaner unser Land regieren.«


  Ansa fragte sich, aus welcher Familie der Mann stammte. Er machte den Vorschlag sicher nur, weil er sich eigene Vorteile davon versprach.


  Chutai schnaubte verächtlich. »Das würde einen Bürgerkrieg heraufbeschwören. Gibt es einen Thronanwärter, dessen Anspruch stark genug ist, um ohne Krieg auf den Thron zu kommen? Glaubt irgendjemand hier etwa nicht, dass sich die Insulaner einen Bürgerkrieg zunutze machen würden?«


  »Nein, es gibt keine starken Anwärter«, antwortete ein General. »Königin Shazad hat sie schon vor Jahren beseitigt.«


  »Das war auch gut so!«, erklärte Chutai voller Überzeugung. »Freunde, wir wollen etwas unternehmen, lieben einander aber nicht genug, um einen von uns als Nachfolger Shazads vorzuschlagen. Reden wir also vernünftig.«


  »Ich glaube, Graf Chutai hat Recht«, sagte Ansa. »Ich bin Ausländer, aber mein Vater und Gasam sind seit ihrer Kindheit Feinde. Nachdem ich Larissa gefangen nahm, hatte Graf Chutai schon bei der ersten Versammlung Recht mit dem, was er sagte.« Er hielt es für klug, sie daran zu erinnern, wer die Frau entführt hatte. »Er sagte, sie solle getötet werden, und genau so hätte es sein sollen. Sie ist geflohen und Gasam weiß es bestimmt schon. Auch Gasam hätte sofort in Ketten gelegt oder umgebracht werden sollen. Ich respektiere das Ehrgefühl der Königin, aber was die beiden Ungeheuer angeht, so ist es unangebracht.«


  »Aye, aye!«, stimmten viele Offiziere zu.


  »Prinz Ansa«, meldete sich wieder der Beamte zu Wort, »während mein Respekt für dich grenzenlos ist und wir deinen Rat zu schätzen wissen, so bist du  wie du selbst gesagt hast  ein Ausländer. Deine Stellung als Prinz des Steppenvolkes ist für uns von größter Wichtigkeit. Dein Vater, König Hael, und unsere Herrscherin sind alte Freunde und Verbündete. Sie haben oftmals Seite an Seite gekämpft.«


  »Wir möchten wissen«, unterbrach ihn Graf Chutai, »was dein Vater unternehmen wird, wenn wir gegen unsere Königin vorgehen. Wir möchten die Invasion der Insulaner nicht gegen einen Sturmangriff der Caboreiter eintauschen. Natürlich ist der Gesundheitszustand König Haels zu bedenken, aber noch vor wenigen Monaten hielten wir Gasam für einen toten Mann. Und was ist daraus geworden?«


  »Alles hängt von der Art eurer Maßnahmen ab«, sagte Ansa, der seine Worte sorgfältig wählte. »Wenn Königin Shazad unter Arrest gestellt wird, bis die Angelegenheiten der Insulaner geregelt sind, wird mein Vater nichts unternehmen. Wird sie aber getötet oder schwer verletzt, müsst ihr Schlimmes erwarten.« Er war sich nicht sicher, ob das stimmte. So groß die Freundschaft zwischen Shazad und seinem Vater auch war  Hael mochte die Insulaner als zu große Bedrohung ansehen, um sich um Shazad zu sorgen. Ansa hoffte, mit seinen Worten die schlimmsten Hitzköpfe zur Vernunft zu bringen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass unsere Königin verletzt wird«, bekräftigte Graf Chutai. Ein paar Männer nickten zustimmend. Andere sahen zweifelnd drein.


  »Meine Freunde«, fuhr Ansa fort, »wir reden zu viel über Königin Shazad und ihr seltsames Benehmen. Gasam ist der wahre Bösewicht. Dieser Mann beeinflusst alle und jeden zum Schlechten. Die Shasinn waren ein einfaches Volk von Kriegern und Hirten, ehe er ihr König wurde. Er sieht die Welt als Spielplatz an und wurde nur von seinem Erzfeind Hael in die Schranken verwiesen.« Er sah, wie ein paar Offiziere sich empört aufrichteten, und setzte hinzu: »Und natürlich auch durch die tapfere Marine und die Armee von Neva. Fest steht eines: Beseitigt Gasam und die Königin kommt wieder zur Vernunft.«


  »Ich bin dafür!«, rief Chutai.


  »Wenn sie ihr Ehrenwort bricht, werden Köpfe rollen«, meinte der Beamte.


  »Dann müsst ihr jetzt beweisen, welches Opfer ihr für euer Land bringen wollt.« Ansa sah sich um und entdeckte wenig Begeisterung.


  »Leider ist der Insellanghals nicht so einfach zu töten«, sagte Chutai, »denn er ist von Shasinn umgeben. Zwar ist er kein von Dämonen geschützter Gott, aber ich halte es für möglich, dass er sich den Weg freikämpft, selbst wenn die ganze königliche Leibwache ihn bedrängt.«


  »Meine Herren, vielleicht weiß ich eine Lösung«, erklärte der Höfling.


  »Dann verrate sie uns.«


  »Nun, die Königin würde nicht zögern, einen von uns hinzurichten, wenn er ihr Ehrenwort verletzt, aber bei unserem jungen Freund Prinz Ansa ist das etwas anderes. Er ist kein Untertan. Er ist König Haels Sohn und hat im Krieg vorzügliche Dienste geleistet, denn immerhin entführte er Königin Larissa.« Der Mann breitete die Arme aus. »Bestimmt würde unsere Königin ihn bloß für einige Jahre vom Hof verbannen, wenn er Gasam umbringt.«


  Alle starrten Ansa an, der sich völlig entblößt vorkam.


  »Ja, er kämpfte zweimal gegen Gasam«, meinte Chutai. »Das ist mehr, als jeder Lebende, von seinem Vater abgesehen, behaupten darf. Aber ich weise euch darauf hin, dass es ihm nicht gelang, Gasam zu töten, und bei der letzten Begegnung wurde er beinahe umgebracht.«


  Der Beamte winkte ab. »Ich wollte nicht etwas so Törichtes wie ein Duell vorschlagen. Das ist viel zu riskant. Nein, die Steppenkrieger sind für ihre Schießkunst berühmt. Seht euch Prinz Ansas großen Bogen an, der am Sattel hängt. Gasam bewegt sich überall im Palast und in den Gärten völlig frei und wird ein gutes Ziel abgeben.«


  »Das ist feige!«, rief ein Offizier.


  »Dummes Zeug!«, blaffte Chutai. »Einen Insulaner zu töten ist nichts als Ungeziefervernichtung! Wenn Prinz Ansa das Untier mit einem Pfeil durchbohrt, schlage ich ihn für sämtliche Orden und Ehren vor, die es beim nevanischen Militär gibt. Niemand wird seinen Mut in Frage stellen.«


  »Dann sind wir uns einig?«, fragte der Beamte so hastig, dass er Ansas Misstrauen erregte. Doch Ansa brannte auf eine Gelegenheit, die Welt ein für alle Mal von Gasam zu befreien. Er würde auf die Ehre verzichten, ihn im Zweikampf zu besiegen. Genau wie die anderen zweifelte er daran, es zu schaffen. Wenn es jedoch gelang, ihn aus dem Weg zu räumen, war Larissa sicher nicht in der Lage, die Inselarmee ohne den König lange zu befehligen.


  »Wann?«, fragte Chutai. »Wahrscheinlich bereitet die Inselschlampe schon einen Angriff auf den Hafen vor. Vielleicht erfährt Gasam gerade, dass sie geflohen ist, und macht sich zur Abreise bereit.«


  »Der Prinz muss ihn so schnell wie möglich töten. Alles andere erledigen wir«, sagte der Beamte.


  »Was meinst du damit?«


  »Wir sorgen dafür, dass dir nichts geschieht. Wir kümmern uns um die Shasinnleibwache.«


  »Eine gute Idee. Auch wenn niemand zu sehen ist, wissen sie, nach wem sie suchen müssen, wenn ihr König von Pfeilen durchbohrt wird.«


  Er sprach ruhig, aber mit tödlichem Ernst. Zwar hatte er sich gut erholt, war aber noch nicht in Bestform. Ein halbes Dutzend wütender Shasinn würde ihn mit Leichtigkeit erledigen.


  »Wir kümmern uns darum«, versicherte der Höfling erneut. Ansa nahm sich vor, ihm keinesfalls zu trauen.


  Er ritt in weitem Bogen durch die Hügel und zur Stadt zurück. Die Verschwörer kehrten auf unterschiedlichen Wegen zum Hafen oder zu ihren Einheiten zurück. Ansa entdeckte die zum Nordtor führende Straße und trabte angenehm erschöpft zum Hafen, ein fettes Krummhorn am Sattel.


  Wenige Meilen vor dem Stadttor überholte ihn ein junger Shasinn. Er trug den Graskatzenumhang der Kuriere und an der Speerspitze hingen die weißen Federn, die seine Neutralität bekundeten. Er lief an dem Reiter vorbei, ohne ihm einen Blick zu schenken. Die bronzenfarbenen Haare waren in unzählige winzige Zöpfe geflochten, die im Takt der langen, mühelosen Schritte auf und ab hüpften.


  Ansa befürchtete, dass der Junge auf dem Weg zu Gasam war. Er nahm den Bogen vom Sattel und legte einen Pfeil an die Sehne. Langsam spannte er sie, während seine frisch verheilten Wunden protestierten. Die Straße war schnurgerade  ein einfacher Schuss. Die Haut des Jungen schimmerte im Sonnenlicht wie pures Gold. Er war zierlich und höchstens vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Die anmutigen, geschmeidigen Bewegungen verliehen ihm einen Hauch von herzergreifender Schönheit.


  Zoll für Zoll ließ Ansa die Sehne wieder zurückgleiten. Chutai hatte die Wahrheit gesagt, als er den Mord an Insulanern mit Ungeziefervertilgung verglich. Die Shasinn waren geifernde Bestien, Feinde aller Menschen. Dennoch war ihre natürliche Schönheit daran schuld, dass aus der unumgänglichen Vernichtung eine Tragödie wurde. Der Tod in der Schlacht war eine Sache, aber einen feigen Mord brachte Ansa nicht über sich. Er ließ den Jungen am Leben.


  Ganz bestimmt würde er Gasam gegenüber keine Skrupel hegen. Gasam war anders.


  


  KAPITEL VIERZEHN


  


  Shazad befürchtete, den Verstand zu verlieren. Ihre Willenskraft und Stärke, auf die sie immer so stolz gewesen war, schmolzen wie Wachs in der Sonne dahin. Tagsüber kehrte ein Teil der alten Energie zurück. Sie erinnerte sich daran, dass sie eine Königin war, das Land sich im Kriegszustand befand und der Feind im Palast weilte. Sie hatte das Faustpfand der Macht verloren und musste schnell etwas unternehmen.


  Nachts kam er zu ihr und ihre Entschlossenheit ertrank in der unglaublichen Sinnlichkeit, die er verströmte. Bei ihm war sie ein schwaches, hirnloses Tier, das sich nur nach der nächsten Berührung und der nächsten Ekstase sehnte. Es war Wahnsinn. Nur ein dummes junges Mädchen durfte zulassen, so benutzt zu werden und ihr Land und ihr Volk im Taumel des eigenen Vergnügens zu vergessen.


  Aber schuldete sie sich nicht Ersatz für die Jahre, die sie zum Wohle des Landes geopfert hatte? Hatte sie nicht endlos über Dokumenten gesessen, Zeremonien ertragen und sich einen Weg durch die Intrigen gebahnt, die ihre Nachbarn und die Adligen schmiedeten, damit Neva reich und mächtig blieb? Warum sollte sie sich so spät im Leben diese Freuden versagen, jetzt, da ihre Jugend vorbei war?


  Streng rief sie sich zur Ordnung. Es gab praktische und höchst bedrohliche Dinge zu bedenken. Sie hatte die Gefahr missachtet, die von den Insulanern ausging, und sich ihrem Gefolge gegenüber unmöglich verhalten. Wenn sie Gasam in der Öffentlichkeit traf, vermochte sie ihre Verliebtheit nicht zu verbergen. Sie war nicht in der Lage, hoheitsvoll und würdig zu bleiben.


  Ihr Verhalten war alles, was die rebellischen Adligen brauchten. Sie erlebten den Verrat ihrer Königin, die sich dem Feind hingab. Jetzt konnten sie Shazad stürzen und dem Henker ausliefern. Und sie hätten Recht damit. Sie sah etwas viel Ernsterem gegenüber als Skandal und Klatsch. Sie würde den Krieg verlieren. Ihr stand der Tod bevor. Es war an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.


  Nachdem ihre Zofen sie frisiert hatten, saß sie in ihrem Schlafgemach und fragte sich, wie sie es schaffen sollte. Würde sie ihm wieder mit weichen Knien gegenüberstehen? Würde sie ihn anlächeln und ihr Herz schmelzen?


  Sie schickte die Frauen fort. Allein verließ sie ihr Zimmer. Der Anblick, der sich ihr im Thronsaal bot, ließ sie innehalten. Ihr Herz setzte aus. Ihr Gefolge hatte sich an einem Ende des Raums versammelt, unter dem Balkon der Musikanten. Leise Harfenmusik und Flöten erklangen. Am anderen Ende stand Gasam, überheblich wie immer, einen Fuß auf den Thron gestützt und von seinen Shasinn umringt. Bis auf einen waren es nur Elitekrieger. Die Ausnahme bildete ein junger Bursche mit dem Kurierumhang. Angst ergriff sie. Welche Nachrichten brachte der Knabe aus dem Kriegerlager? In der Ferne hörte sie Lärm aus den Straßen der Stadt, achtete aber nicht darauf.


  »König Gasam«, sagte sie und kam näher, »ist in deinem Lager alles in Ordnung?«


  Er drehte sich um, sah zu ihr herab und lächelte. Diesmal krampfte sich ihr Magen vor Angst zusammen, nicht vor Leidenschaft.


  »Alles ist bestens, Königin Shazad.«


  Er wusste es. Es war vorbei. Was hatte sie getan?


  »Komm her, wir haben uns einiges zu erzählen.«


  Langsam, aber ohne ersichtliches Zögern stieg sie die Stufen empor. Ihre Höflinge zogen sich ängstlich zurück. Schritt für Schritt ging sie auf ihn zu und spürte die Feindseligkeit, die von allen Shasinn ausging. Das ungezwungene diplomatische Benehmen war verschwunden und durch barbarische Wildheit ersetzt worden. Sie waren feindselig, aber in der Minderheit und von Nevanern umgeben. Warum waren sie dann so selbstbewusst?


  Shazad stand vor Gasam. Was auch immer geschah, sie hatte es selbst verschuldet und würde sich ihm stellen. Wenn das der Tod war, würde sie ihm wie eine wahrhafte Königin begegnen.


  »Ich sehe, es steht etwas zwischen uns, König Gasam. Was hat sich geändert?«


  »Alles.« Sein Lächeln war geradezu furchterregend. Falls er sie je geliebt hatte oder nur so tat  jetzt war alles vorbei. Er war der Barbarenkönig. Gasam hob die Hand, als wollte er ihre Wange streicheln, aber die langen Finger schlossen sich um ihren Hals. Die Musik verstummte auf der Stelle und die Wachen setzten sich in Bewegung. »Siehst du …«, begann er, als der junge Krieger aufschrie und zum Balkon hinaufzeigte. Dort stand Prinz Ansa mit gespanntem Bogen.


  Der Lärm aus der Stadt wurde immer lauter, während Shazad die Ereignisse erlebte, als geschehe plötzlich alles sehr langsam und die Menschen würden sich wie durch tiefes Wasser bewegen. Gasam sah überrascht aus und ließ ihren Hals los, als er sich zum Balkon umwandte. Der Pfeil flog bereits auf ihn zu. Die Entfernung war nicht groß; weniger als hundert Schritte. Nichts würde ihn retten.


  Der Knabe neben Gasam beugte sich vor, die schwarzen, geraden Brauen vor Konzentration zusammengezogen. Seltsame Augenbrauen für einen Shasinn, dachte Shazad beiläufig. Die Geste des Jungen war unglaublich zielsicher, als er die lange Speerspitze vor den Körper des Königs hielt. Sie traf den Pfeil am Schaft, genau hinter der Spitze. Shazad sah den Holzsplitter, der abgeschält wurde, als der Pfeil die Richtung änderte. Obwohl sie wusste, was geschah, dachte sie voller Bewunderung: Diese Shasinn sind einfach keine gewöhnlichen Menschen.


  Der Pfeil bohrte sich in ihre linke Seite, unmittelbar unterhalb des Brustkorbs. Es fühlte sich an, als wäre ein Stück Eis unter ihr Mieder geraten, und die Stelle wurde taub. Sie sah hinab. Nicht mehr als zwei Zoll des Schafts und der Federn ragten aus ihrem Körper. Der Anblick störte sie nicht sonderlich. Es würde eine Weile dauern, bis die Verletzung sie tötete, und sie hatte noch viel zu tun.


  Gasam starrte sie entsetzt an, als sich seine Krieger vor ihn drängten, um ihn vor weiteren Angriffen zu schützen. Shazad fühlte sich, als schwebe sie. Sie fiel hintenüber und spürte, wie ein Arm sie stützte. Sie sah sich um. Der Knabe hielt sie fest. Einen Arm um die Königin gelegt, den anderen weit ausgestreckt, öffnete sich der Kurierumhang und Shazad sah die vollen Brüste. Jetzt wusste sie, warum ihr die schwarzen Brauen seltsam vorgekommen waren.


  »Es tut mir leid, Shazad«, sagte Larissa. »Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst.« Ihre Haare und die Haut waren meisterhaft gefärbt. Sie bewegte sich genau wie ein Krieger  eine perfekte Täuschung. Die Inselkönigin beugte sich vor und küsste Shazad auf die Lippen. »Ich liebe dich, Shazad. Ich hoffe, du bleibst am Leben. Niemand außer mir darf dich töten. Das möchte ich mir nicht von einem Sohn Haels nehmen lassen. Ich töte ihn jetzt und räche dich.« Gasam hob sie auf, als Soldaten in den Thronsaal stürzten.


  »Die Barbaren sind in der Stadt! Sie haben das Nordtor gestürmt!«


  


  Ansa stand wie gelähmt. Wie konnte das geschehen? Es war einer der leichtesten Schüsse seines Lebens gewesen. Statt des Feindes hatte er seine Freundin getötet. Von Schuld und Angst ergriffen, hörte er die Schreie. Ein paar Leute zeigten auf ihn, aber die meisten beachteten ihn nicht. Es herrschte ein Höllenlärm und er hörte, dass Barbaren in die Stadt eingedrungen waren.


  Sein gelähmter Verstand versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Knäuel Shasinnkrieger umringte Gasam und schlug ihm den Weg zur Tür frei. Die großen Speere sausten unablässig durch die Luft und die Wachen wichen langsam zurück. Selbst in seinem Zustand fiel Ansa auf, dass sie keine starke Gegenwehr leisteten.


  Dann fiel sein Blick auf Shazad. Gasam hielt sie wie ein Kind in der Armbeuge. Sie hatte die Hände auf die Seite gepresst. Sein Pfeil ragte wie eine Blume zwischen den Fingern hervor. Ihm wurde übel, als er den Rest des Pfeils aus ihrem Rücken ragen sah, über und über mit Blut bedeckt. Rote Tropfen fielen von der Spitze auf den Boden.


  Beinahe traf ihn der Speer, als er mit Entsetzen auf die Blutlache starrte. Das leise Sirren und ein Funkeln schienen aus weiter Ferne zu kommen, aber durch die Jahre der Ausbildung zum Krieger brauchte sein Körper keinen Verstand, um zu reagieren. Er wich aus und parierte mit dem, was er in der Hand hielt: mit seinem Bogen. Mit Stahl ummantelte Bronze verbiss sich tief in Holz und Horn. Am anderen Ende des Speers, inmitten der Instrumente der geflohenen Musikanten, stand der junge Shasinn, den er am Nachmittag verschont hatte. Der Umhang war verschwunden, und er sah dem Jungen ins Gesicht.


  »Larissa!« Der Speer steckte im Bogen fest, und Ansa zerrte an seinem Langschwert. Larissa war nicht groß, hielt den Speer aber mit beiden Händen umklammert, während er nur die linke Hand benutzte. Mit einem kräftigen Ruck und der Drehung des ganzen Körpers riss sie ihm den Bogen aus der Hand, als er endlich das Schwert aus der Scheide zog. Sie schlug den Bogen gegen das Balkongeländer, befreite den Speer und schlug Ansa mit dem Schaft gegen die Schläfe.


  Er taumelte rückwärts; Blut lief ihm über das Gesicht. Verzweifelt wehrte er ihren Angriff mit dem Schwert ab. Der Speerschaft prallte gegen die Stahlklinge und er fühlte, wie sich ihr Griff ein wenig lockerte. Noch war er stärker als sie. Erneut griff sie an und legte ihr ganzes Körpergewicht in den nächsten Hieb.


  »Ich verschonte dich heute Nachmittag!«, keuchte er. »Ich zielte auf dich und ließ dich am Leben!«


  »Ich hätte dir den Speer in den Rücken stoßen können, als ich dich überholte, hatte aber Wichtigeres zu tun. Wir haben beide etwas zu bereuen. Du hast mich beschämt und Shazad umgebracht!« Sie fauchte eher wie ein Tier denn als eine Frau. Dann traf ihn ihr Knie in den Unterleib. Die Welt begann sich zu drehen, Blitze zuckten vor seinen Augen auf. Mit letzter Kraft stemmte er sich gegen sie und sein Gewicht drückte sie gegen das Balkongeländer. Die Waffen eingeklemmt, presste er sie mit den Schenkeln gegen die Balustrade und bog sie hintenüber. Wenn er sie nicht mit dem Schwert töten konnte, wollte er ihr wenigstens das Rückgrat brechen.


  Mit zurückgelegtem Kopf begann Larissa zu schreien. Es war ein schrilles Gemisch aus Schmerzen und Wut. An ihrem Kinn vorbei sah Ansa unter sich die Shasinn. Sie hatten sich durch die Länge des Raums gekämpft, dessen Boden mit den Leichen von Männern und Frauen bedeckt war. Gasam schaute nach oben und sah sie. Er brüllte etwas und ein Shasinn hob den Speer. Ansa hielt Larissa vor sich, woraufhin der Krieger die Waffe senkte.


  Außer sich vor Wut riss Ansa die Königin herum und hielt ihre Arme mit einer Hand auf dem Rücken fest. Mit der anderen hob er sie auf und ließ sie auf der anderen Seite des Geländers wieder herab. Jetzt hing sie über den Köpfen der Shasinn. Er legte ihr die Schwertklinge an den Hals, die sich in das weiche Fleisch biss. Ein dünnes Rinnsal aus Blut lief ihr den Hals hinunter. Wenn er sie fallen ließ, wurde sie geköpft. Geraume Zeit rührte sich niemand. Draußen tobte das Chaos, aber im Thronsaal herrschte völlige Stille.


  »Tauschen wir, Gasam?«, rief Ansa. Larissa zappelte und seine Arme erlahmten allmählich.


  »Wir tauschen!« Gasam sah ehrlich besorgt aus.


  »Du zuerst. Schnell, meine Kraft lässt nach und die Frau, die du hältst, ist vielleicht schon tot.«


  Gasam entfernte sich ein paar Schritte von seinen Männern und legte Shazad sanft auf einen blutgetränkten Teppich. Er war behutsam und sorgte dafür, dass der Pfeil den Boden nicht berührte. Dann strich er ihr über die Haare und stellte sich mit ausgestreckten Armen unter den Balkon.


  Ansa zog die Klinge zurück und ließ los. Gasam fing seine Frau auf und stellte sie auf den Boden. Er salutierte ironisch und schon brach ein heilloser Tumult aus. Rasch trat Ansa zurück, um nicht wieder Zielscheibe eines Speers zu werden.


  Langsam und bedächtig humpelte er zur Treppe und stieg zum Thronsaal hinab. Ein Gobelin verhüllte eine Seite der Wand, damit die Musiker den Balkon ungesehen betreten konnten. So war Larissa heraufgekommen, ohne von den Wachen aufgehalten zu werden. Sie hatte wahrlich ein Gespür für ihre Umgebung.


  Er drängte sich durch die Menschen, die ihre Königin umringten. Inmitten des allgemeinen Gemetzels weinten die Höflinge um Shazad. Ansa hatte nur Augen für die am Boden Liegende. Er ließ das Schwert fallen und sank neben ihr auf die Knie.


  »Verzeih mir, Shazad!« Mehr brachte er nicht hervor.


  Sie öffnete die Augen ein wenig. »Heute möchten alle, dass ich ihnen verzeihe. Sogar die Barbarenkönigin, aber niemand unternimmt etwas wegen dieses Pfeils.«


  »Die Ärzte sind bereits unterwegs, Majestät«, sagte eine weinende Zofe.


  »Sie haben heute viel zu tun.« Sie sah Ansa an. »Du hast mein Ehrenwort gebrochen.«


  »Gasam griff dich an, Majestät!«, rief jemand. »Der Prinz wollte dich nur beschützen. Es war ein Unfall.«


  »Bei solchen Ereignissen gibt es keine Unfälle. Die Götter mischten sich ein.« Sie lächelte schwach. »Du, dein Vater, Gasam und nun ich. Haben sich jemals Könige so viel Schaden zugefügt, wie wir es tun?«


  Ein Mann in einer funkelnden Rüstung drängte sich durch die Umstehenden und warf Ansa einen bösen Blick zu. »Idiot!«, rief er.


  »Hüte deine Zunge, Chutai«, sagte Shazad. »Ich fühle, dass du dahintersteckst, und wir werden uns später noch darüber unterhalten. Was ist passiert?«


  »Sie stürmten das Nordtor, Majestät«, sagte Chutai beschämt. »Jedes Mal, wenn Krieger zu Gasam kamen, ging nicht die gleiche Anzahl fort. Irgendjemand hat nicht richtig nachgezählt. Sie versteckten sich in der Stadt und überwältigten heute Nacht die Wachen. Der Rest verbarg sich im Wald und stürmte in die Stadt, ehe wir sie aufhalten konnten.«


  »Wir werden alle bezahlen«, meinte Shazad mit schwacher Stimme. »Ich, weil ich eine Närrin war, du, weil du nicht wachsam warst, und Ansa, weil er einen Mord beabsichtigte. Wir werden bezahlen.«


  Eine Gruppe Ärzte erschien und machte sich sofort daran, den Pfeil zu entfernen. Einer schnitt die Spitze ab, und Shazads Leibarzt zog behutsam an dem Schaft, bis er ihn ganz in der Hand hielt. Die Königin stöhnte. Blut strömte aus der Wunde.


  »Mir ist kalt«, flüsterte sie. Dann sah sie Ansa an. »Es war Hael. Er war ihre Inspiration.«


  »Wovon redest du?« Er glaubte, sie rede im Fieberwahn.


  »Als sie mich in Floria gefangen hielten, kam er ganz allein in die Stadt, um mich zu befreien. Larissa machte es genauso. Sie beherrschen solche feinen Gesten wirklich meisterhaft.« Sie schloss die Augen und schwieg.


  Langsam erhob sich Ansa, als die Königin von ihren Dienern und Ärzten davongetragen wurde. Der Lärm hatte nachgelassen. Er fühlte sich erschöpfter als je zuvor und verspürte zum ersten Mal nicht den Drang, sich ins Kampfgetümmel zu stürzen.


  


  Gasam und Larissa waren vollkommen glücklich. Rings umher herrschte unbeschreibliches Chaos. Männer schrien, schlugen zu und starben. Der Gesang der Shasinn war angsteinflößend und übertönte die Befehle der Nevaner, die ihre Männer kommandierten. Das Königspaar stand im Mittelpunkt des Geschehens und es schwebte im siebten Himmel.


  Von den Elitekriegern umgeben, standen die beiden Schulter an Schulter und setzten die Speere ein, wann immer es einem tapferen Nevaner gelang, an den wirbelnden Klingen der Krieger vorbeizukommen. Ein paar wahre Helden schafften es tatsächlich, aber sie starben durch den Stahlspeer Gasams oder die kleinere Bronzewaffe der Königin.


  Larissa dachte, sie wäre zufrieden, wenn sie in diesem Augenblick den Tod fände. Schon oft hatte sie ihrem Gemahl als Kriegerin zur Seite stehen wollen, aber er hatte es verboten. Sie hatte die Schlachten aus der Ferne beobachtet und war hinterher über die Schlachtfelder geschritten, wenn das Blut, das ihre Füße benetzte, bereits zu trocknen begann. Jetzt wurde ihr Traum wahr und nie hatte es einen tödlicheren Kampf gegeben. Sie sah an Gasams Lächeln, wie glücklich er war, obwohl sie den Kampf vielleicht verloren.


  Die Nevaner strömten aus allen Richtungen herbei, verstopften die Straßen und bildeten mit den Schilden eine feste Mauer. Die fliehenden Shasinn schlugen sich den Weg nach Norden frei, in die Richtung, aus der man den Lärm der Invasoren vernahm. Nevanische Verstärkung drängte sich durch die Tore im Süden und Osten. Die engen Straßen verhinderten, dass sie trotz ihrer Überzahl die Shasinn besiegten.


  Dennoch fiel ein Elitekrieger nach dem anderen. Jeder erkaufte den Monarchen ein paar Schritte nach Norden und nahm den Nevanern etliche Soldaten. Sie kämpften sich bis zu einem kleinen Platz durch, auf den vier Straßen mündeten. Hier starb der letzte Elitekrieger. Gasam und Larissa hatten keine Zeit für viele Worte. Sie standen Rücken an Rücken und schlugen gezielt um sich.


  Sie wusste, dass sie hier und jetzt sterben würden, aber es betrübte sie nicht. Sie töteten die Feinde, waren zusammen, standen auf dem Höhepunkt ihrer Macht und Schönheit und kosteten ihr Leben aus. Plötzlich stand ein nevanischer Offizier vor ihr. Sie wich dem Schwerthieb aus und setzte den Speer nach Shasinnart mit beiden Enden ein. Mit dem einen schlug sie seinen Schild beiseite und stieß die Spitze in die entstandene Lücke. Sie schlitzte ihm die Kehle auf und blutüberströmt sank er zu Boden. Ein Schatten tauchte links von ihr auf. Blindlings schlug sie zu. Die Klinge prallte gegen einen langen Speer und sie sah in ein grinsendes Gesicht.


  »Bin ich ein Verräter, dass meine Königin mich umbringen will?«


  »Pendu!«, schrie sie und umarmte ihn heftig, während er beinahe beiläufig einen Nevaner aufspießte, der sie rücklings überfiel. Eine Flut brüllender Krieger rannte an ihnen vorbei. Endlich waren sie gerettet.


  Gasam grinste und umarmte sie. »Großartig, kleine Königin! Das Leben ist schön!«


  »Wir haben es mal wieder geschafft«, sagte sie mit strahlendem Lächeln.


  »Mehr als das.« Er legte ihr den blutbespritzten Arm um die Schultern und sie schritten zum Nordtor. »Unsere Krieger sahen, wie wir ganz allein gegen unsere Feinde kämpften. Sie wissen, dass ich so mächtig wie eh und je bin und die Götter mich lieben  falls es Götter gibt.« Er wandte sich an Pendu. »Haben wir genug Männer, um die Stadt zu erobern?«


  »Nein, aber sie reichen aus, um diesen Stadtteil eine Weile zu halten. Mehr habe ich nicht ohne Aufsehen in die Wälder bringen können.«


  »Dann sollen sie die Stellung noch ein wenig länger halten. Wir gesellen uns zum Rest der Armee.« Über die niedrigen Hügel erblickte er einen Feuerschein, der vom Hafen kam. »Was ist das?«


  »Ich habe eine Truppe in Kanus ausgeschickt«, erklärte Larissa. »Sie sollten ein paar Schiffe in Brand setzen und so viel Verwirrung wie möglich stiften. Ich wollte die Marine hindern, den Soldaten im Palast zu helfen. Sie wären schneller in der Stadt gewesen als die Truppen, die außerhalb der Mauern lagern.«


  »Du denkst auch an alles, kleine Königin! Komm, suchen wir unsere Krieger. Das Leben ist schön und wir werden die ganze Welt erobern!« Fröhlich verließen sie die Stadt durch das Nordtor und eilten ihrer Bestimmung entgegen.


  Sein Bogen war verschwunden. Ansa gelobte, nie wieder ohne einen Ersatzbogen auf Reisen zu gehen. Jetzt mussten Lanze und Schwert reichen. Wenigstens besaß er ein gutes Cabo, das beste der Tiere, die ihn so schnell von der Hauptstadt hierher gebracht hatten. Seine Habseligkeiten steckten in den Satteltaschen. Er war reisefertig, sofern man ihm die Abreise gestattete, dachte er. Als er sich in den Sattel schwang, schritt eine kleine Gruppe müder, rußgeschwärzter Männer über den Platz vor dem Palast auf ihn zu. Harakh führte sie an. Hinter ihm gingen Chutai und ein paar der Verschwörer vom Vortag. Das heimliche Treffen schien viel weiter zurückzuliegen, aber Ansa wusste, dass in so unruhigen Zeiten alles mit rasender Geschwindigkeit geschah. Sie blieben vor ihm stehen. Niemand schenkte ihm auch nur den Hauch eines Lächelns. Harakh ergriff das Wort.


  »Die Ärzte sagen, sie wird leben. Ich bezweifle es. Wärst du nicht Haels Sohn, würde ich dich auf der Stelle töten. Aber noch lebt sie und bis gestern hast du uns gute Dienste geleistet. Außerdem ist das Geschehene nicht allein deine Schuld.« Ansa fragte sich, wie lange Harakh noch befehlen würde. Ein gehörnter Prinzgemahl wurde kaum respektiert, auch wenn er dem Land viele Jahre lang treu gedient hatte.


  »Die Erinnerung an meine Tat wird mich bis ans Ende meiner Tage beschämen, obwohl es nicht absichtlich geschah.«


  »Nur deshalb erlauben wir dir die Abreise«, sagte Chutai. »Außerdem fühlen sich einige von uns nicht weniger schuldig. Wir beauftragten dich, weil wir zu feige waren, unsere Drecksarbeit selbst zu erledigen. Viele Menschen haben sich schuldig gemacht. Geh! Noch weiß das Volk nicht, was in der letzten Nacht geschah, daher wird man dich nicht belästigen. Sobald sich die Nachricht verbreitet, bist du überall in Neva in Lebensgefahr. Shazad ist sehr beliebt.«


  »Was werdet ihr jetzt tun?«


  »Kämpfen«, antwortete Harakh. »Ursprünglich bereiteten wir eine Invasion der Inseln vor. Vielleicht führen wir sie durch. Bestimmt ziehen sie sich in ihre Heimat zurück. Und was ist mit dir?«


  »Ich reite zur Schlucht. Ich muss wissen, ob mein Vater noch lebt. Vielleicht sind Gasam und Larissa unsterblich. Vielleicht muss der Rest der Welt bis in alle Ewigkeit unter ihnen leiden. Wir sind nur einfache Sterbliche. Einzig König Hael kann den beiden Einhalt gebieten.«


  Chutai trat vor. »Geh, Prinz Ansa«, sagte er freundlich. »Finde deinen Vater. Wir müssen einen Krieg führen, doch hier ist kein Platz mehr für dich. Wie die Königin sagte: Die Götter haben sich eingemischt. Vielleicht treffen wir uns irgendwann einmal unter glücklicheren Umständen wieder.«


  Ansa salutierte und riss das Cabo herum. Er ritt durch die engen Gassen zum Südtor. An jeder Straßenecke standen Soldaten. Er sehnte sich danach, in die heimische Steppe zurückzukehren, aber zuerst musste er zur Schlucht reiten, um seinen Vater zu sehen und Fyana, die das Geheimnis des Lebens in Händen hielt. Hinter ihm lag ein furchtbarer, unentschiedener Krieg. Ehe sich König Hael nicht erholte und alles wieder ins Lot brachte, würde sich die Welt nicht von diesem Wahnsinn erholen.


  Die Götter des Bösen trieben ihr Unwesen.
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Die konigliche Flotte von Neva rustet zum
Angriff auf Gasams Inselreich, als ein
unbekanntes Schiff in den Hafen einlauft.
Konigin Shazad sinnt sogleich auf eine
Allianz mit den Fremden aus dem Siiden,
die ungeahnten Reichtum verheifien
und deren Schiffe allen anderen tiberlegen
sind. Doch ihre Hoffnung, Konig Gasam
endguiltig zu schlagen, wird zunichte, denn
die Sadlander schleppen eine todliche
Seuche ins Land, die sich unaufhaltsam

ausbreitet...
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